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Breslau unter dem Könige Wladislaus von Böhmen und Ungarn, 
von 1490 bis 1516, 


Der Nachfolger des Matthias war zweifel⸗ 
haft; zwar hatte ſich der Koͤnig die groͤßte 
Muͤhe gegeben, ſeinem natuͤrlichen Sohne Jo⸗ 
hann Corvin den Beſitz feiner Staaten, Wes 
nigftend Schleſiens zuzuſichern, allein die mes 
nigen Talente deſſelben gaben ihm eben fo ge: 
ringe Hoffnungen, wie ſeine Geburt. Auf 
der andern Seite beſaß der Koͤnig Wladislaus 
von Boͤhmen, der Sohn des polniſchen Koͤnigs 
Top. Chr. Vtes Quartal. 


Kaſimir, durch den Ollmuͤtzer Frieden von 
1478 ein begruͤndetes Recht auf die von Boͤh⸗ 
men abgerißnen Provinzen Schleſien, Maͤhren 
und die Lauſitz. Die Bedenklichkeiten der 
Stände konnten daher bey dem allgemeinen 
Haße gegen den Prinzen Johann und bey der 
anerkannten Rechtmaͤßigkeit der Anſpruͤche des 
Boͤhmiſchen Koͤnigs nicht groß ſeyn. Dennoch 
ſchienen ſie Schwierigkeiten machen zu wollen, 
Ggg 


vielleicht durch die Vergangenheit gegen Vor⸗ 
eiligkeit gewarnt; die Schleſier unterhandelten 
mit den maͤhriſchen Ständen ein Buͤndniß, def- 
ſen Zweck kein andrer als eine Verwahrung ge— 
gen moͤgliche Gewaltthaͤtigkeiten des Boͤhmi⸗ 
ſchen Koͤnigs ſeyn konnte. Da es jedoch dem 
Wladislaus gelang, durch ein Eheverſprechen, 
welches er der Wittwe des Matthias, Bea— 
trix, einer gebohrnen Prinzeſſin von Neapel 
gab, ohne es nachher unter dem Vorwande ih⸗ 
rer Unfruchtbarkeit zu erfuͤlen, die Ungarſche 
Nation zu gewinnen, und am 13. July 1490 
von ihr zum Koͤnige angenommen zu werden, 
ſo hoͤrte jeder Widerſtand der Provinzen auf, 
und die Schleſier erkannten ihn mit den uͤbri⸗ 
gen fuͤr ihren Koͤnig. Johann wurde bald 
darauf auch aus dem Fuͤrſtenthum Glogau, 
das ihm ſein Vater verliehen hatte, vertrie— 
ben, und mußte es als eine Gnade anſehen, 
ſeine Guͤter in Ungarn behalten zu duͤrfen. 


Dahin zog er ſich zuruͤck, und der gefuͤrchtete⸗ 


Name der Corviner verlor ſich in die Vergeſ— 
ſenheit. ۱ 
Dennoch erfolgte keine feyerlihe Huldi⸗ 


gung, weil es unausgemacht blieb, ob Schle⸗ 


ſien zu Ungarn oder zu Boͤhmen gehoͤrte; den 
Ungarn waren im Ollmuͤtzer Frieden 40000 
Dukaten verſprochen worden, wenn ſie beym 
Tode des Matthias dem Beſitze Schleſiens 
entſagen ſollten: ſie erhielten dieſe Summe 
nicht, und da Wladislaus als Beherrſcher 
beyder Nationen die Sache unentſchieden laſſen 
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konnte, ſo unterblieb auch die Huldigung, die 
eine deutliche Erklaͤrung nothwendig gemacht 
hätte, Erſt im Jahr 1496 ließ ſich die Stadt 
Breslau durch eine Geſandſchaft des Raths 
vom Könige zu Ofen ihre Privilegia beſtaͤtigen. 

Die Regierung des Wladislaus iſt in Des 
ziehung auf Breslau arm an ſolchen Vorfaͤllen, 
welche die Gemuͤther der Nachwelt in Bewe— 
gung zu ſetzen und zur Theilnahme zu ſtimmen 
vermoͤchten, aber ſie iſt reich an Verordnungen 
und Einrichtungen, die zum Theil einen blei⸗ 
benden Einfluß behalten haben. Der König 
ſelbſt war ein Mann ohne Willen und ohne 
Einſicht, der ſich durch Vorſtellungen eben ſo 


leicht bewegen, als durch Gegenvorſtellungen 


zuruͤckfuͤhren ließ. Seine gewoͤhnliche Antwort 


war: Gut! daher die Ungarn ihn den Koͤnig 


bene und die Boͤhmen den König dobre zu 
nennen pflegten, ohne daß beyde Nationen its 
gend eine wohlthaͤtige Folge feiner Herzensguͤte 
fuͤhlten, die ſelbſt den durch die Raubſucht 
der Hofbedienten entſtandenen Mangel gedul⸗ 
dig ertrug. Befehle, die {ih mit Gegenbe⸗ 
fehlen durchkreutzen, Beguͤnſtigungen der einen 
Parthey, die bey der Widerſetzlichkeit der ans 
dern zuruͤckgenommen werden, Plaͤne, deren 
Ausfuͤhrung einem kraͤftigern Willen und 
durchdringendern Verſtande ſchwer geworden 
ſeyn dürfte, die daher nur gefaßt nicht voll- 
führt wurden — dies ſind die weſentlichſten 
Ereigniſſe dieſer Regierung, die im Vergleich 
mit der vorhergehenden des Matthias wiederum 


einen Beweis abgiebt, daß felbft der unmora⸗ 
liſche aber mit Kraft und Einſicht verbundene 
Wille für das Ganze weniger nachtheilig iſt, 
als die gutmeinende Schwaͤche. Ungarn, das 
Matthias fo mächtig beſchuͤtzt hatte, ging jetzt 
ſeiner Auflöfung entgegen, die zwar Wladis⸗ 
laus nicht erlebte, die aber ſein Sohn mit dem 
Leben bezahlte. Nach dieſer Einleitung rn 
wir zu Breslau zuruͤck. 

Die vorhergehenden ungluͤcksvollen Ereig⸗ 
niſſe hatten den Buͤrger belehrt, daß er ſeine 
Groͤße nicht in den Waffen, ſondern im Han⸗ 
del und Gewerbe, ſein Gluͤck nicht in Stoͤrrig⸗ 
keit und Empoͤrung, ſondern i in Gehorſam und 
Frieden zu ſuchen habe. Durch eine allgemeine 
Erſchoͤpfung war dieſe Erfahrung nur zu theuer 
erkauft worden, die Kraft und Einſicht, die 
ſich vorher für kriegeriſche Entwürfe ange⸗ 
ſtrengt hatte, ſetzte ſich jetzt für Commerz und 
Induſtrie in Bewegung. Aber auch hier ver⸗ 
folgte die Breslauer derſelbe Unſtern, der ih: 
ren politiſchen Plaͤnen geleuchtet hatte. 

Der Hauptverkehr der Breslauſchen Kauf— 
leute beſtand in einem gewinnſtvollen Baratto— 
handel mit Spezerey, Gewuͤrz, beſonders 
Pfeffer, und fremden Manufacturwaaren nach 
Polen, die ſie dort gegen rohe Produkte um— 
ſetzten. Nur die Kriege hatten bisher dieſen 
Erwerbszweig Breslaus zuweilen periodiſch 
unterbrochen, als Johann Albert, Koͤnig 
von Polen, ein Bruder des Wladislaus, den 
Plan faßte, ihn gaͤnzlich zu vernichten. Es 
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iſt zweifelhaft, ob perſoͤnliche Erbitterung ge⸗ 
gen feinen Bruder, der ihm die Hoffnnng auf 
die ungarſche Krone geraubt hatte, oder der 
Wunſch, den Wohlſtand ſeiner eigenen Unter⸗ 
thanen zu befördern, den Entwurf hervor⸗ 
brachten, genug, es erfolgte ein Befehl, vere 
moͤge deſſen die polniſchen Kaufleute mit ihren 
Waaren nicht mehr nach Breslau, ſondern 
nach Krakau und Poſen gehen, die Breslauer 
aber gar nicht nach Polen handeln ſollten. 
Auf die nachdrüͤcklichen Vorſtellungen Wladis⸗ 
laus, der von den Breslauern hart beſturmt 
wurde, milderte zwar Albert diefen ſtrengen 
Befehl, allein die in Polen ſelbſt errichteten 
Niederlagsdͤrter wurden nicht aufgehoben, der 
hieſige Handel fab feinen beſten Gewinn ver⸗ 
ſchwunden, und Albert blieb bey der ſchwer zu 
widerlegenden Antwort, daß der Vortheil ſei⸗ 
nes eignen Reichs den Privilegien fremder 
Unterthanen vorgehe. 

Während alſo die Breslauer nur bis Kra⸗ 
kau, Poſen und Kaliſch, die privilegirten 
Niederlagen Polens, kommen durften, zogen 
die polniſchen Kaufleute auf die Meſſen nach 
Deutſchland durch Breslau, ohne von ihren 
Gütern hier etwas abſetzen zu koͤnnen; dage⸗ 
gen ſprach das Verbot ihres Koͤnigs. Jene 
Niederlagen gaben ihnen den Vortheil des Zwi⸗ 
ſchenhandels nach den entlegenen oͤſtlichen Pro- 
vinzen, den ſonſt die Breslauer unmittelbar 
getrieben hatten. Natürlich erwachte daher in 
dieſen der Wunſch, ſich eben ſo des Zwiſchen⸗ 
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handels der Polen nach Deutſchland باق‎ 
tigen, und dadurch einen Theil des Verluſtes 
wieder zu gewinnen. Dem Anſchein nach war 
dies ganz leicht, das alte Recht der Niederlage, 
welches die Stadt noch von ihren Herzogen be⸗ 
ſaß, durfte nur erneuert, und dadurch der 
unmittelbare Handel der Polen nach Deutſch⸗ 
land geftört, werden. Das Patent daruͤber 


wurde auch 1511 gluͤcklich vom König Wladis⸗ 
laus ausgewirkt, allein es taͤuſchte die Hoff⸗ 
nungen ganzlich. Die Polen, daruͤber erbit⸗ 


tert, unterſagten nun gaͤnzlich den Handel der 
Breslauer, und fanden ſelbſt andre Wege als 


über Breslau nach Deutſchland. Umſonſt ver⸗ 
bot der König, den ſchleſiſchen Herzogen und: 
Staͤdten die polniſchen Kaufleute zum Nach⸗ 


theil der Breslauſchen Niederlage durch ihr. 
Gebiet paſſiren zu laſſen, man befolgte den 
Befehl,, der mit dem eignen Vortheil im Biz: 
derſpruch ſtand, nicht, und die Stadt Glogau 
zum Handel eben fo. bequem als Breslau gele- 
gen, ſchien ſich auf den Truͤmmern ihrer Ne⸗ 
benbuhlerin erheben zu wollen. Der Koͤnig 
lud hierauf, den Rath und die Aelteſten von 
Glogau 1812 nach Ofen, wohin ſich auch 
Breslauſche Deputirte einfanden; das Recht. 
war ganzlich auff Seiten der letztern, und. 
ſchon ſchmeichelten ſie ſich, die Glogauer als 
Verbrecher der beleidigten Majeſtaͤt verurtheilt⸗ 


zu ſehen, als der ſchwache Wladislaus, mit: 
völliger. Conſequenz feines Charakters, ihnen 


alle weitere Huͤlfe verſagte, und es ihrer Erz 
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waͤgung überließ, was fie zur Verhütung des 
Verderbens der ganzen Stadt und des gemei⸗ 
nen Nutzens ferner erkieſen wollten. Die 
Breslauer, die ſich nun ohne Rettung verlo⸗ 
ren ſahen, gaben 1515 ihre mit ſchweren Ko⸗ 
ſten erlangte Niederlage auf, erlaubten den 
Polen wieder freyen Verkehr durch ihre Stadt, 
und — bezahlten eine anſehnliche Summe 
Geld an die polniſchen Miniſter, um den vo⸗ 
rigen freyen Handel nach Polen unter man⸗ 
cherley Beſchraͤnkungen wieder zu erhalten. 
Wahrſcheinlich hatten ſie die Aufhebung des 
Verbots am meiſten dem Tode des Königs Als 
bert, dem. fein Bruder Siegismund gefolgt 
war, zu danken. 


Nicht glücklicher gelang der Verſuch des 
Breslauſchen Raths, der Stadt durch eine; 
Univerfität Glanz und Vortheil zu verſchaffen. 
Die damals entſtandnen Akademien Frankfurt, 
und Wittenberg veranlaßten dieſe Idee in dem 
fuͤr das Beſte ſeiner Vaterſtadt ſehr beſorgten 
Landeshauptmann Johann Haunoldz die Sache | 
hatte anfänglich ſo guten Fortgang, daß be⸗ 
reits 1505 der Magiſtrat auf dem Platze, wo 
jetzt das Eliſabethaniſche Gymnaſium ſteht, ein 
hoͤlzernes mit Ziegeln ausgeſetztes Gebäude er⸗ 
richten ließ, das er zum Behuf der Akademie 
beſtimmte. Haunold war bald darauf ſo 
gluͤcklich, mit vielen Koſten einen Stiftungs⸗ 
brief (Ofen den 20. Juny 1505): vom Koͤnige⸗ 
zu erhalten, worin zugleich den Profefforen: 


die Beſoldungen aus dem Kreutzſtift angewie⸗ 
ſen wurden. Aber eben dadurch wurde das 
Werk vereitelt, wenigſtens behaupten die ſchle⸗ 
ſiſchen Chroniſten, daß die Geiſtlichkeit aus 
Furcht, ihre Einkünfte zu verlieren, am roͤ⸗ 
miſchen Hofe die Beſtaͤtigungsbulle des Papſts 
Julius II, die damals noch fir die unerlaß— 
liche Bedingung einer Univerſität gehalten 
wurde, hintertrieben habe. Man kann ſich 
vorſtellen, daß auch die benachbarten Univer⸗ 
fitäten Prag und Krakau (aus Beſorgniß, ihre 
Barbaries möchten Noth leiden, wie Curaͤus 
fh ausdruͤckt) zum Nachtheile Breslaus wirt: 
ſam wurden. Unglücklicherweiſe ſtarb der 
thaͤtige Haunold zu fruͤh, und ſo unterblieb 
eine Anſtalt, die fuͤr Breslaus und Schleſiens 
Cultur die wohlthaͤtigſten Folgen haͤtte haben 
koͤnnen. / 


Nicht ſowohl Breslau, als Schleſien be⸗ 


trifft das Landesprivilegium des Koͤnigs von 
1498, worin er den Staͤnden verſicherte, nie 
einen andern zum Oberhauptmann einzuſetzen, 
als einen ſchleſiſchen Fuͤrſten, ohne ihre Bes 
willigung keine Auflagen zu erheben, und die 
Fuͤrſten nur von ihres Gleichen richten zu ۶ 
ſen. Die Streitigkeiten der Geiſtlichkeit unter 
einander und mit den Bres lauern wurden 1504 
auf einem im Februar hier gehalinen Fuͤrſten⸗ 
tage durch den Kollowrathſchen Vergleich bey⸗ 
gelegt, worin ausgemacht wurde, daß nur 
Boͤhmen und Schleſier zur biſchoͤflichen und zu 
andern geiſtlichen Wuͤrden und Pfruͤnden in 
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Schleſien gelangen koͤnnten, und daß von 
den geiſtlichen Grundſtuͤcken eben ſo wie von 
den weltlichen die Landesabgaben entrichtet 
werden muͤßten. Ein beſondrer Nebenvertrag, 
den die Stadt durch eben den Kanzler Albrecht 
von Kollowrath mit den Domherren abſchloß, 
enthält einige nähere Beſtimmungen über den 
Schank des Biers und die Haltung der Hands 
werker auf dem Dome. 

Ohngeachtet, wie wir geſehen haben, der 
Stadt ihre beſten Pläne mißlangen, fo erholte 
ſie ſich dennoch in kurzer Zeit von der Armuth 
und Nahrungsloſigkeit, in welche fie ihre relie 
giöfe, Politik verſetzt hatte. Man ſieht dies 
aus der Bereitwilligkeit, mit welcher ſie die 
Steuern und außerordentlichen Abgaben, zu 
denen auch Wladislaus gleich ſeinem Vorgaͤn⸗ 
ger ſich genoͤthigt ſah, abtrug, und aus dem 
Ankauf mehrerer Doͤrfer, wozu ſich die Käme- 
merey die Erlaubniß des Königs erbat; auch 
geſchieht vieler und großer Baue Erwaͤhnung, 
welche die Stadt damals zum Nutzen und zur: 


Befeſtigung begonnen habe; ſie erhielt zur. 


Entſchaͤdigung dafür alle Anfaͤlle, die {ib al 
lenthalben in den Gebieten ihrer Hauptmann⸗ 
ſchaft und auch in der Stadt: Breslau zwey 
und dreyßig Jahr nach einander an den König, 
oder feine Nachkommen durch Tod oder andre. 
Wege ereignen wuͤrden. Merkwuͤrdig iff. Dec: 
Befehl eines ſo frommen Regenten wie Wla⸗ 
dislaus war, daß der Rath keinem Bürger in: 
Breslau zulaſſen ſollte, den Mönchen. oder; 


andern Geiſtlichen in Teſtamenten etwas an⸗ 
ders als baares Geld zu vermachen. 

Die ehemaligen Fehden, die durch die 
ſtrenge Regierung des Matthias unterbrochen 
worden waren, 
Sorgloſigkeit wieder uͤberhand, wurden aber 
bey groͤßerer Erſchlaffung des Zeitalters mehr 
als ſonſt bloße Raub- und Diebszuͤge. 
Breslauſche Rath ließ diejenigen adlichen Plak⸗ 
ker und Raͤuber, die er in ſeine Gewalt bekam, 
henken und koͤpfen, beſonders war am 29. May 
1502 bey Gelegenheit eines Fuͤrſtentags eine 
große Execution. Ein Vorfahr des deutſchen 
Dichters Canitz, Balthaſar von Canitz, Des 
fand ſich unter der Zahl der Hingerichteten, 
wodurch dem Rathe durch feinen Bruder Lud- 
wig von Canitz, der ſich am Brandenburgi⸗ 
ſchen Hofe befand, viele Unannehmlichkeiten 
erwuchſen. Es bedurfte einer nachdruͤcklichen 
Verwendung des Koͤnigs beym Kurfuͤrſten von 
Sachen, Friedrich dem Weiſen, und dem 
Kurfuͤrſten von Brandenburg, Joachim, um 
den Rath zu ſichern, außerhalb der Krone 
Boͤhmen vor Gericht gezogen zu werden. 

Um dieſe Zeit (1503). fallen die Streitig⸗ 
keiten des Domkapitels mit dem Magiſtrat, 
die aus der gewaltſamen Aufbrechung des 
Sandthors durch einige Vikare entſtanden, 
und ſchon oben (S. 58) mitgetheilt worden 
ſind. Die Stadt gerieth daruͤber in den Bann, 
aus dem ſie erſt nach gaͤnzlicher Beylegung des 
Swiſts im Collowrathſchen Vergleiche befreyt 
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nahmen durch Wladislaus 


Der 


wurde. Sonderbar bleibt es immer, daß ſich 
die Landesbeſchaͤdiger nunmehr vorzuͤglich ge⸗ 
gen den Biſchof und das Kapitel aufmachten, 
und die geiſtlichen Guͤter mit ausgeſuchter 
Grauſamkeit verheerten. Der Koͤnig ſchrieb 
darüber an den Ober⸗Landeshauptmann, Herz 
zog Kaſimir von Teſchen, einen Brief in ſehr 
harten Ausdruͤcken, worin es unter andern 
heißt, daß die Befehdung von nichts anderm 
herkomme, denn „von deiner und andern Fuͤr⸗ 
ſten Unachtſamkeit, das Ir villeichte mit Wil⸗ 
len ſolche Quale und Ungerechtigkeit gegen ſie 
vorhenget.“ Auf einem Fuͤrſtentage zu Trop⸗ 
pau 1505 wurde hierauf der Landfriede des 
Koͤnigs Matthias beſtaͤtigt und mit einigen Ar⸗ 
tikeln vermehrt. Demohngeachtet wurden die 
Rauber und Droer nicht vertilgt, eher 
noch ſchrecklicher gemacht; ſo hieben ſie z. B. 
den Leuten Haͤnde und Fuͤße ab. Die Anna⸗ 
len dieſer Jahre ſind reich an Hinrichtungen, 
woraus man ſieht, daß die Breslauer mit 
Einfangung der Boͤſewichter immer noch am 
gluͤcklichſten waren. So wurden im Februar 
1506 viere von Adel eingebracht, die man 
enthauptete: ihre Knechte wurden mit Zangen 
geriſſen und auf die Raͤder gelegt. Der 2 
nig ſchickte endlich 1508 der Stadt hundert 
Huſaren zu Huͤlfe, deren fie ſich nach feinem 
Befehl nicht nur innerhalb ihres Gebiets, ſon⸗ 
dern auch auf fremden Territorien bediente, 
weshalb ihr viele Staͤdte und Edelleute abſag⸗ 
ten, ohngeachtet ſie die ſtrenge Verordnung 


des Königs für ſich hatte. Keiner brauchte 
indeß ſo vielen Ernſt, als Herzog Friedrich II. 
von Liegnitz. Dieſer Fuͤrſt glaubte durch die 
Breslauer um die Oberlandeshauptmannſchaft, 
die der Herzog Kaſimir von Teſchen erhalten 
hatte, gebracht zu ſeyn; voll uͤbler Laune kehrte 
er jetzt von einer Reiſe nach dem heiligen Lande 
zuruck, und fand fein Muͤnzweſen, das er dem 
Breslauſchen Landeshauptmann, Konrad 
Saurmann zur Aufſicht übergeben hatte, vers 
nachlaͤßigt. In dieſer uͤblen Stimmung gegen 
die Breslauer empfand er es ſehr hoch, daß ſie 
einen Landesbeſchaͤdiger ohne ſein Wiſſen auf 
dem Dorfe Rauſſe im Liegnitzſchen Gebiet auf: 
hoben und nach Breslau fuͤhrten. Er erklaͤrte 
ihnen daher am 6. May 1509 mit 21 feiner 
Vaſallen Feindſchaft und Fehde, die vier Tage 
nachher durch die Wegnahme von drey Wagen 
eroͤffnet wurde. Endlich zog er ſelbſt zu Fel⸗ 
de, und bey Neumarkt kam es am 29. May 


zu einem hitzigen Gefecht, das ohngeachtet eis 


nes großen Verluſts auf beyden Seiten unent- 
ſchieden blieb. “) Die Breslauer nahmen 


hierauf viele Truppen, beſonders Huſaren in 


ihre Dienſte, die damals als vorzuͤglich brauch⸗ 
bar gegen die herumſchwaͤrmenden Raubritter 
anerkannt wurden. Aber ihre Unkoſten waren 
eben ſo unnuͤtz wie ihre Beſorgniſſe, denn der 


*) Als Probe alter Darſtellung diene Lucas Nachricht. 
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Herzog fand ſich bald zu einem Frieden bereit, 
der noch in demſelben Jahr durch den Ober— 
landeshauptmann, Kaſimir von Teſchen, La⸗ 
dislaus von Uchkowitz auf Trebaw, und Ra⸗ 
dislaus von Schiborlgaw auf Borſchkowitz 
abgeſchloſſen wurde. Die Stadt erhielt alle 
in Beſchlag genommenen Güter wieder heraus, 
entſagte dem Erſatz des geſchehenen Schadens, 
und überließ die Sache des Konrad Saurmann 
einem zu erwaͤhlenden Schiedsrichter. Dafuͤr 
verſprachen die koͤniglichen Sekretaire dem 
Herzog ihre bona officia. beym Könige, um 
ihm die Gracien deſſelben wegen des gebroch— 
nen Landfriedens wieder zu erwerben. 

Billig uͤbergehen wir die minder bedeuten— 
den Streitigkeiten der Stadt mit einigen Edel⸗ 
leuten, beſonders einem Bernhard von Hawg— 
witz und den Goͤrlitzern. Wichtiger iſt das 
Jahr 15 10 wegen der Anweſenheit des Königs, 

Wladislaus, deſſen nachlaͤßige Regierung 
die Unzufriedenheit der Ungarn aufs hoͤchſte 
erregt, und ſogar einen Schluß der Nation 
hervorgebracht hatte, nie wieder einen Frem— 
den zum Könige zu erwaͤhlen, glaubte die 
Nachfolge ſeines Sohnes Ludewig ſo wenig 
geſichert, daß er alle Kuͤnſte anwendete, ihm 
noch bey Lebzeiten die Krone zu verſchaffen. 
Bey all feiner Traͤgheit muß der König dennoch 


„Damit er ſich nun revengirte, brachte 


er anſehnliche Truppen auf die Beine, und bravirte die Breslauer redlich, bis Biere gleich⸗ 


falls in Harniſch krochen, 


und bey Neumarkt in einem blutigen Scharmuͤhel einander 
rencontirten, darüber auf beyden Theilen viele ins Gras biſſen. 2 


POLN Tech 
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Geſchicklichkeit in Unterhandlungen beſeſſen 
haben, denn er gelangte eben ſo zum Zweck, 
wie er ſelbſt die Ungarfche Nation 1490 uͤber⸗ 
liſtet hatte. Ludwig wurde am 11. Maͤrz 
1509 als ein fünfjähriger Knabe in Prag zum 
König gekrönt, wobey vier Breslauſche Rath⸗ 
männer als Abgeordnete der Stadt gegenwaͤr⸗ 
tig waren. Im folgenden Jahr erfuͤllte er nun 
auch ſein oft gegebnes Verſprechen, und kam 


in Begleitung des Koͤnigs Ludewig und ſeines 
fiebenjährigen Frewleins Anna nach Bres⸗ 


lau. Ein Rathmann, Nikolaus Uthmann, 
wurde dem Koͤnig mit einer Verehrung von 
Wein, Bier und Fiſchen entgegengeſchickt, die 
er ihm mit einer kurzen Anrede überreichte. 
Das Geſchenk wurde ſehr gnaͤdig aufgenom⸗ 
men. Alle Buͤrger, Einleger und Handwer⸗ 
ker, welche Pferde hatten, zogen hierauf, dem 
Rath und der Stadt zu Ehren, Uniform an, 
und ſo begab ſich am Sonntage nach Pauli 
Bekehrung um 15 Uhr die Buͤrgerſchaft unter 
Anfuͤhrung des Raths, der Schoͤppen, Stadt: 
ſchreiber und der drey Kaufmanns = Xelteften, 
die in ſchwarzen Atlas, Damaſt, Tſchamme⸗ 
lot und Zobel- oder Marderfelle gekleidet wa⸗ 
ren, theils zu Pferde theils auf großen Schlit⸗ 
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ten, (denn es war im Januar) auf den Weg, 
dem Koͤnige entgegen. Er begegnete ihnen bey 
Zornſons Kretſcham; der Aelkeſte des Raths, 
Johann Roth, überreichte ihm hier die Schluͤſ⸗ 
ſel der Stadt, von jedem Thor den groͤßten, 
in einem gruͤnen Kober mit einem rothen 
Schilde, auf dem ſich ein zweyfaches weiß an⸗ 
geſtrichnes W *) befand. Nachdem der ge⸗ 
faͤllige Wladislaus eine Rede geduldig anges. 
hoͤrt hatte, gab er die Schluͤſſel dem Rathe 
mit der freundlichen Weiſung zuruͤck, ſie gut 
zu halten und zu bewahren. Um 21 Uhr traf 
er mit vielen Biſchoͤfen, Fuͤrſten und Herrn 
durch das Schweidnitzſche Thor ein, ohnge⸗ 
achtet man ihn anfaͤnglich zum Nikolaithore 
herein erwartet, und daher die ſteinernen daran 
befindlichen Gebilde mit Farben uͤberſtrichen 
hatte. Die koͤniglichen Kinder fuhren auf 
Schlitten, auf denen ein kleines Gemach mit 
einem Ofen angebracht war, worin das Feuer 
durch einen Bedienten beſtaͤndig unterhalten 
wurde. Der Zug ging zuerſt auf den Dom in 
die Kathedralkirche, dann nahm der Koͤnig 
feine Wohnung in Jakob Boners Haufe, ſei⸗ 
ne Kinder bey Hans Bockwitz, der Wage ges 
genuͤber. 


*) Eine Anſpielung auf Wladislaus und Wratislavia. 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 54. 


* 


Breslau unter dem Koͤnige Wladislaus von Boͤhmen und Ungarn, 


von 1490 


Der Zweck dieſer Reiſe war kein andrer, als 
der endliche Empfang der zwanzig Jahre auf⸗ 
geſchobnen Huldigung des Landes. Aber die 
Schwierigkeiten, welche ſich 1490 dagegenge⸗ 
ſtellt hatten, waren noch nicht gehoben; die 
Ungarn verlangten, es ſolle dem Wladislaus 
als Koͤnig von Ungarn gehuldigt werden, und 
da die Schleſier, welche von Ungarn loszu— 
kommen und ſich wieder an Boͤhmen anzuſchlie⸗ 
ßen wuͤnſchten, die alte Einverleibung ihrer 
Provinz an das Boͤhmiſche Reich entgegenſetz⸗ 
ten, ſo forderten jene die 40000 Dukaten, die 
ihnen im Ollmuͤtzer Frieden für die Entſagung 
Schleſiens ausgemacht worden waren. 
dieſe nicht bezahlt werden konnten, und Wla⸗ 
dislaus kein Alexander war, den Knoten zu 
zerhauen, ſo wurde der Vorſatz, der den Koͤ⸗ 


nig hergeführt hatte, aufgegeben, und die 


Huldigung unterblieb, wie die Univerſitaͤt und 
in der Folge die Niederlage, mit der man ſich 
damals eben ſtark beſchaͤftigte. x 
Eine Menge Luſtbarkeiten verherrlichten 
dieſen Beſuch, beſonders ein Jurnier am ten 
April, das ſich jedoch tragiſch endigte: denn 
der Hauptmann von Grosglogau, Jakob von 


ä — — — —— — 


*) Der nachherige Biſchof. 


Top. Chr. Vtes Quartal. 


Da 


bis 1516. 


Salza *), hieb auf der Stechbahn einem Un⸗ 
garn den Arm ab, worauf er ſich ſogleich in 
die Sakriſtey der Eliſabethkirche flüchtete, wo 
man eben das salve regina abfang. Aber der 
ungarſche Graf Januſch Weyda folgte ihm mit 
ſeinen Leuten, riß ihn mit Gewalt aus der 
Kirche, und brachte ihn in ein Haus, wo er 
ſchrecklich gemißhandelt wurde, bis ſein Freund 
Hans Rechenberg ihn befreyte. Die Kirche 
blieb hierauf geſchloſſen, und mußte am Mon⸗ 
tage nach Judika vom Weihbiſchof im Beyſeyn 
des Grafen neu eingeweiht werden. — Ein 
andermal ließ der König die vornehmſten Buͤr⸗ 
gerfrauen und Bürgertöchter zu Gaſte bitten, 
und gab ihnen nach der Mahlzeit auf dem Rath⸗ 
hauſe einen Tanz. Markgraf Georg von: 
Brandenburg hielt darauf im Fuͤrſtenſaal, der 
mit Brettern überlegt war, mit einem andern 
ein ritterliches Stechen. Zugleich machte ein 
Seiltaͤnzer, der dem Hofe nachgezogen war, 
den Breslauern das Vergnuͤgen, ihn auf einem 
Seile, das er vom kleinen Knopfe des Eliſa⸗ 
beththurms bis auf den Markt an ein Haus 
geknuͤpft hatte, auf Holzſchuhen und Stelzen 
gehen zu ſehen. 
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| Vergebens ſchmeichelte ſich Wladislaus mit 
der Hoffnung, eine Zuſammenkunft mit ſeinem 
Bruder, dem Koͤnige Siegismund von Polen, 
halten zu koͤnnen. 
ſichten, die ihn hergefuͤhrt hatten, erreichen 
konnte, reiſte er am 15. April uͤber Neiſſe nach 
Ungarn zuruͤck. ۱ 
Eine Fehde, 


Muͤnſterberg, einem Enkelſohn Georg Podie⸗ 
brads, verwickelt wurde, iſt ihrer Veranlaſ⸗ 
ſung wegen aͤußerſt merkwuͤrdig. Ein Bres⸗ 
lauſcher Buͤrger, Namens Johann Rintfleiſch 
(von Sommersberg Bukretius genannt) machte 


um das Jahr 1478 eine Reiſe nach Polen. 


In der Stadt Plocz wurde ihm im Wirths⸗ 
hauſe eine betraͤchtliche Summe Geld geſtohlen, 
aber er war ſo gluͤcklich, den Dieb ausfindig 
zu machen, und brachte ihn vor Gericht. Der 
Rath zu Plocz ſprach hierauf folgendes bey⸗ 
nahe unglaubliches Urtheil: „Es iſt gewiß, 
daß wenn Jemand einen andern des Diebſtahls 
oder ſonſt eines Todesverbrechens wegen gez 


richtlich belangt, und der Angeklagte zum Tode 


verurtheilt wird, der Klaͤger ſelbſt bey Erman⸗ 


gelung eines Henkers die Execution vollziehen 
muß, wenn er nicht Gefahr feines eignen Le⸗ 
bens laufen und der Strafe der Wiedervergel- 


tung ſich ausſetzen will.“ Dem zu Folge ward 
dem Johann Rintfleiſch aufgegeben, den Dieb 
ſelbſt zu haͤngen, weil kein Scharfrichter am 
Orte war; umſonſt verſuchte der Arme durch 


/ 
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Nachdem er keine der Ab⸗ 


in welche die Stadt bald 
nachher mit dem Herzog Bartholomaͤus von 


die Zuruͤcknahme des ganzen Prozeſſes, durch 
den Verluſt der Summe und das Verſprechen 
der doppelten Entrichtung derſelben zu entge⸗ 
hen: man bedeutete ihn, daß er ſich entweder 
von dem Diebe, der ſich ganz bereitwillig dazu 
fand, haͤngen laſſen, oder ihn ſelbſt haͤngen 
muͤſſe. In der Verzweiflung waͤhlte er das 
erſtere, und verrichtete die That; aber kaum ۱ 
war er nach Breslau zuruͤckgekehrt, als ihn 

der Kummer uͤber eine Handlung, die ihn uns 

ſchuldig mit Schimpf und Schande belaſtete, 


und ihn von der Geſellſchaft der Menſchen aus⸗ 


ſchloß, toͤdtete. 1 
Einer der Söhne des Ungluͤcklichen, Chri⸗ 
ſtoph Rintfleiſch, war Beyſitzer des koͤnigli⸗ 
chen Manngerichts auf dem Hofe zu Bres⸗ 
lau. Seine Collegen dehnten die Schande 
des Vaters auch auf ihn aus, erklaͤrten ihn 
unehrlich und für unfähig, fein Amt ferner zu 
verwalten. Chriſtoph Rintfleiſch beſchwerte 
ſich hierauf beym Koͤnige, der mehrere Befehle 
zu ſeinem Vortheil ergehn ließ; da jedoch diefe - 
nichts halfen, fo wirkte er endlich einen koͤnig⸗ 
lichen Sentenzbrief (Ofen 1801) aus, worin 
er für einen ehrlichen Menſchen und rechtlichen 
Beyſitzer erklaͤrt, die That ſeines Vaters als 
ein Werk der Nothwendigkeit gerechtfertigt, 
und den Breslauern aufs ſtrengſte befohlen 
wurde, ihn nicht ferner zu kraͤnken. Allein 
dies nutzte ſo wenig, als die Erneurung der 
Streitſache 1302, die wiederum zu des Rint⸗ 
fleiſch Vortheil ausfiel. Der König bedrohte 


die Manne mit den haͤrteſten Strafen, mit Ab⸗ 
ſetzung und Verbannung, dennoch blieben ſie 
bey ihrer Meinung, und wollten den Rintfleiſch 
nicht unter ſich dulden. Wladislaus wurde 
dadurch bewogen, der Stadt Breslau wegen 
ihres Ungehorſams eine Geldbuße von 100 
Mark Silber aufzulegen, die er dem Herzog 
Bartholomäus von Muͤnſterberg mit dem Auf: 
trage ſchenkte, ſie ſich auszahlen zu laſſen. Al⸗ 
lein dazu verſtanden ſich die Breslauer nicht; 
der König, der nun erſt einſah, daß er Daz 
durch zu einer Fehde Gelegenheit gab, zog die 
Sache vor ſeinen Richterſtuhl, verbot dem 
Herzog, Gewalt zu brauchen, unde den uͤbri⸗ 
gen Fuͤrſten und Staͤnden, ſich nicht hinein zu 
mengen. Allein daran kehrte ſich der Herzog 
nicht; da die Breslauer auf ſeine eigenmaͤch⸗ 
tigen Citationen nicht erſchienen, auch die Lan⸗ 
desbeſchaͤdiger, deren Parthey er hielt, haus 
fig einzogen und hinrichteten, ihre Ausreiter 
unter andern einen ſeiner Hofleute, Balthaſar 
Biſchofheim, auf offner Landſtraße toͤdteten, 
ſo wurde ſein Zorn gegen ſie ſo heftig gereitzt, 
daß er ſich auf eine ſchreckliche Art an ihnen zu 
rächen beſchloß. Im Jahr 1512 ſchickte die 
Stadt eine Geſandſchaft nach Ofen in ihrer 
Streitſache mit den Glogauern wegen der Nie— 
derlage; der Herzog paßte ihr mit einigen 
Reutern auf, um ſie gefangen zu nehmen oder 
niederzuhauen. Allein das Gefolge war zu 
groß und zu gut bewaffnet, daher unterblieb 
der Anſchlag. Nun griff der Herzog zu den 
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Waffen, und zog ein Heer von Landesbeſchaͤ⸗ 
digern und Friedensſtoͤrern zuſammen. Von 
allen Seiten gewarnt trafen jetzt die Breslauer 
Gegenanſtalten, beſetzten Kanth mit 400 Fuß⸗ 
gängern und 60 Reiſigen, mit Wagen, 
Schlangenbuͤchſen und Haubitzen, ermahnten 
auch den Rath zu Neumarkt und Nauslau zur 
Thaͤtigkeit und Vorſicht. Da ſie nunmehr 
foͤrmliche Fehdebriefe erhielten, ſo forderten 
fie ihren ehemaligen Feind, den jetzt in Schle— 
ſien verweſenden koͤniglichen Hauptmann, Herz 
zog Friedrich von Liegnitz, wie auch die Stadt 
Schweidnitz auf, ein allgemeines Aufgebot der 
koͤniglichen Städte zu veranſtalten, um ent: 
weder den Angriff ganz zu verhuͤten, oder dem 
Feinde vereint entgegen zu gehen. Allein der 
Herzog Friedrich zoͤgerte, und uͤberließ bald 
darauf die Stadt ihrem Schickſal. Bartho⸗ 
lomaͤus, dem der Eingang ins platte Land 
nicht gewehrt wurde, da die Breslauſche Be— 


ſatzung in Kanth den Befehl des Raths, ihm 


entgegen zu gehen u. ſich mit den Schweidnitzern 
zu vereinigen, nicht befolgt hatte, ruͤckte hier- 
auf mit 800 bis 1000 Mann vor Kanth, und 
ſtuͤrmte das Schloß, wurde aber zuruͤckgeſchla— 
gen, und nun von den Breslauern angegriffen, 
die ihm nach einem hartnaͤckigen Gefechte von 
3 Stunden eine fürs dieſe Art des Kriegs ſehr 
bedeutende Niederlage beybrachten. Der Ber: 
luſt des Feindes beſtand in 60 Todten, vielen 
Gefangenen und 2 Panieren, von den Bres⸗ 
lauern war kein Mann durch die Hand der 
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Feinde gefallen, blos ein Kretſchmer vom Neu⸗ 
markte, Ratt Vitze, verlor durch Unvorſich⸗ 
tigkeit, indem er einem Buͤchſenmeiſter in den 
Schuß lief, ſein Leben. Die erbeuteten Fah⸗ 
nen wurden mit Frohlocken und Gepraͤnge in 
die Stadt gebracht, wo die eine zu St. Eliſa⸗ 
beth, die andre zu St. Marie Magdalena als 
Siegszeichen aufgehangen wurde. Sie haben 
daſelbſt bis 1587 gehangen. Der Tag des Ge⸗ 
fechts war der 14. Oktober 1512. 
Dieſe Niederlage zu raͤchen, verheerte und 
verbrannte der Herzog eine Menge Dörfer, *) 
worauf ihn die Breslauer 200 Mann entgegen 
ſchickten. Der Koͤnig, der von dem Gefecht 
noch nichts wußte, und die Sache friedlich bey: 
zulegen hoffte, ſandte eine Kommiſſion, und 
wuͤnſchte bald nachher der Stadt zu ihrem 
Siege, den ſie ihm gemeldet hatte, Gluͤck. 
Die Kommiſſion war an alle Fuͤrſten und 
Staͤnde Schleſiens gerichtet, und befahl die 
ſtrengſten Maasregeln gegen den Herzog und 
ſeine Helfer; auch wurde dem Herzog Georg 
von Brieg verboten, ihm 8000 Gulden, die 
er ihm ſchuldig war, auszuzahlen, der Herzog 
Kaſimir von Teſchen ſollte darauf als Oberlan⸗ 
des hauptmann für den Koͤnig u. die Stadt Bres⸗ 
lau Arreſt legen. Demohngeachtet erhielt der 
Herzog Bartholomäus von dem ſchwachen 
Wladislaus fuͤr ſich und ſeine Helfer ſicheres 
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ass 


Geleite, ob er gleich fortfuhr, ſich zu ruͤſten, 
zu necken, und beſonders dem Herzog Friedrich 
von Liegnitzmit Nachſchreiben und Re⸗ 
den hart anzuruͤhren. Anſtatt als Ver⸗ 
brecher der beleidigten Majeſtaͤt beſtraft zu 
werden, zog er die Sache endlich in einen lang⸗ 
wierigen Prozeß vor die ſchleſiſchen Staͤnde, 
in welchem die Breslauer nichts, nicht einmal 


die Befreyung von der an den Herzog zu zah⸗ 


lenden Pon erhielten, die fie jedoch nicht abs 
trugen. Denn die Fehde wurde in den folgen⸗ 
den Jahren als eine Art Kreutzzug der koͤnigli⸗ 
chen Staͤdte und des Hauptmanns von Nieder⸗ 
ſchleſien, Herzogs Friedrich, gegen den Her⸗ 
zog Bartholomaͤus und ſeine Anhaͤnger erneu⸗ 
ert, ohne daß ſie jedoch bezwungen werden 
konnten. Bartholomäus wurde 1515 zum 
General des kaiſerlichen Heers gegen die Ve⸗ 
netianer ernannt, und verlor auf einem Do⸗ 
nauſchiffe, welches an einem Felſen ſcheiterte, 
ſein Leben, als er eben nach Presburg reiſen 
wollte, wo der Kaiſer Maximilian, und die 
Koͤnige Wladislaus und Siegismund eine Zu⸗ 
ſammenkunft hielten. b 

Bey dieſer Zuſammenkunft war es auch, 
wo das kuͤnftige Schickſal des Boͤhmiſchen und 
Ungarſchen Reichs vorlaͤufig beſprochen wurde, 
ob es ſich gleich erſt nachher bey einer neuen Zu⸗ 
ſammenkunft im Julius 1515 zu Wien entſchied. 


۳ Es wurde ihm nachher vorgeworfen, er habe in den Abſagebriefen nicht mit Brand abgeſagt, 
und doch gebrannt, E nicht fuͤrſtlich ſey. 


Es kam nemlich eine Wechſelheyrath zwiſchen 
der Tochter des Kaiſers Maximilian, Maria, 
mit dem jungen Könige Ludewig, und der Toch⸗ 
ter Wladislaus, Anna, mit einem der Enkel 
des Kaiſers, Karl oder Ferdinand, deren Per⸗ 
ſon noch unentſchieden gelaſſen wurde, zu Stan⸗ 
de „ die vonderjenigen Erbverbruͤderung beglei- 
tet war, durch welche zehn Jahre nachher Un⸗ 
garn, Böhmen und die dazu gehörigen Pro⸗ 
vinzen an das Haus Habsburg-Oeſter⸗ 
reich, das ſie unter dem Kaiſer Albrecht II. 
und dem Koͤnig Ladislaus ſchon einmal auf 
kurze Zeit beſeſſen hatte, zuruͤckfielen. Bey 
der Wahlfreyheit der Staͤnde war dies indeß 
noch kein Recht, ſondern eine bloße Anwart⸗ 


ſchaft. 


Wladislaus farb den 13. März 1516 
im ein und ſechzigſten Jahre ſeines Alters. 
Seine Regierung characteriſirt hinlaͤnglich ſein 
gutmuͤthiges aber ſchwaches Herz, das in Ge⸗ 
beten und Religionsuͤbungen ſeine ſuͤßeſte Er: 
holung fand. Man wird in der Vernachlaͤſſi⸗ 
gung der Öffentlichen Geſchaͤfte nichts Unglaub⸗ 
liches ſehen, wenn man lieſt, daß die Births 
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ſchaft an ſeinem Hofe nicht beſſer beſtellt war, 
daß feine Hofbedienten ihre Raubſucht oͤffent⸗ 
lich trieben, und der Koͤnig fuͤr ſeine eigne Ta⸗ 
fel bey andern betteln mußte. Der Biſchof 
Dubraw verſichert es ſelbſt geſehen zu haben, 
wie einſt das koͤnigliche Geſinde zum Biſchof 
von Fuͤnfkirchen lief, um Wein zu holen. Als 
dieſer fragte, ob denn kein Wein auf dem 
Schloſſe waͤre, erhielt er zur Antwort, daß es 
dort auch nichts zu eſſen gebe, worauf er ſelbſt 
hineilte, dem Schatzmeiſter harte Verweiſe 
gab, und die Tafel auf eigne Koſten beſetzen 
ließ. In den Stunden, die er nicht zum Ges 
bet anwendete, befchaͤftigte er ſich mit Praͤgung 
des Geldes, das er in Uebermaaß zu verſchen⸗ 
ken ſehr geneigt war. Als Erſtgebohrner Ka⸗ 
ſimirs von Polen machte er dennoch keine An— 
ſprüche auf dies Reich, ſondern uͤberließ die 
Erbfolge gleichguͤltig genug feinen jüngern 
Bruͤdern Johann Albert und Siegismund. 
Sein lange erwarteter Tod wurde mit Gleich⸗ 
guͤltigkeit vernommen, denn ſo groß auch die 
Liebe ſeiner Familie zu ihm war, ſo gering war 
die Achtung, in welcher er bey ſeinen Voͤlkern 
ſtand. 


Breslau unter dem Koͤnige Ludwig von Ungarn RR Se: 


von 1516 


Wir glauben berechtigt zu ſeyn, die Ge⸗ 
ſchichte dieſer merkwürdigen zehn Jahre in die 
politiſche und kirchliche abzuſondern; die 


bis 15206. 


erſtere, welche kurzer ausfallen muß, diene 
zur Einleitung und zum beſſern Verſtaͤndniß 
der zweyten, welche die Reformationsge— 


enthält, 

Ludwig war zehn Jahre alt, als ihm fein 
Vater ſeine Reiche hinterließ; zu Vormuͤndern 
hatte er ihm den Kaiſer Maximilian und den 
König Siegismund von Polen beſtellt. Der 
Vertraute und Lehrer des jungen Koͤnigs wurde 
ſehr bald der Markgraf George von Branden⸗ 
burg⸗Anſpach, der von ihm das erledigte Fuͤr⸗ 
ſtenthum Jaͤgerndorf erhielt. Er bewies ſich 
in der Folge als ein vorzuͤglicher Freund der 
Proteſtanten, und verhinderte durch ſein An— 
ſehen bey Hofe jede gewaltſame Maaßregel ge⸗ 
gen die Reformation. ۱ 

Die Breslauer, welchen die Regierungs⸗ 
veraͤnderung wenig bemerkbar wurde, beſchaͤf⸗ 
tigten ſich mit einer weitlaͤuftigen Muͤnzſache, 
und fuhren fort, mit nahen und fernen Staͤd⸗ 
ten und Fuͤrſten zu prozeſſiren. Dies war un⸗ 
ter andern der Fall mit dem Kurfuͤrſten Joachim 
von Brandenburg, der bey Errichtung ihrer 
Niederlage thaͤtig geweſen war, und das Pa⸗ 
tent darüber gemeinſchaftlich mit dem König 
Wladislaus unterſchrieben hatte. Indem er 
nemlich die Breslauſche Niederlage errichten 
half und garantirte, erneuerte er zugleich die 
alte Niederlage zu Frankfurth an der Oder, 
und ließ ſich dieſelbe gegenſeitig von der Stadt 
Breslau garantiren. Da nun jene aus den an⸗ 
gegebnen Urſachen aufhören, und allen Kauf⸗ 
mannsguͤtern ein freyer Durchzug verſtattet 
werden mußte, ſo gingen die fremden Kaufleute 
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ſchichte Breslaus jo gedrängt als moͤglich 


mit ihren Waaren nicht mehr nach Frankfurth, 
ſondern waͤhlten den Weg uͤber Breslau, wo⸗ 
durch der Handel jener Stadt gewaltig litt. 
Der Kurfuͤrſt beſchuldigte nun die Breslauer 
der Wortbruͤchigkeit, verlangte Schadenerſatz, 
und äußerte vielen ungnaͤdigen Willen gegen 
die Stadt. Nach vielen Unterhandlungen 
wurde der Streit 1520 friedlich beygelegt; 
der Vermittler beym Kurfuͤrſten war ein Dok⸗ 
tor der Rechte, Wolfgang Kotwitz, der dafuͤr 
150 Rheinſche Gulden als ein Geſchenk und 60 


Dukaten fuͤr eigne Anſpruͤche an die Stadt mit 


1255 Gulden Zins erhielt. Der Kurfuͤrſt ſelbſt 
bekam einen ſilbernen Becher und das beſte jun⸗ 
ge Pferd, welches ihm durch den Kotwitz per⸗ 
ſoͤnlich übergeben wurde: dafür ſollte er ihr 
gnaͤdigſter Herr ſeyn und bleiben, ſie von allen 
Anforderungen und Zuſpruͤchen loszaͤhlen, und 
mit gnaͤdigem Willen die Stadt Breslau bey 
dem Kaiſer und dem Reiche, wo es von Noͤthen 
ſeyn wuͤrde, foͤrdern. 

Ungarn, deſſen Verfaſſung und Kraft ſich 
unter dem unfähigen und unmaͤchtigen Wladis⸗ 
laus ſchon beynahe gänzlich aufgelöft hatte, 
näherte {ib jetzt mit großen Schritten ſeinem 
Ende. Die Türken, welche damals der Welt 
furchtbar waren, ſtuͤrmten unter ihrem großen 
Solimann immer gewaltſamer an dieſer Vor⸗ 
mauer Europas, die kein Johann und Mat: 
thias Hunnyades mehr vertheidigte. Daher 
wurden die Provinzen dringend um Huͤlfe er⸗ 
ſucht, Schleſien und Breslau veranſtaltete 


— 


1521 große Zuruͤſtungen. Die Breslauer 
waren vorzuͤglich um einen Anfuͤhrer verlegen, 
die beyden Oberlandeshauptleute, Friedrich 
von Liegnitz und Kaſimir von Teſchen um ein 
Pferd fuͤr ihre eigne Perſon. Beyde ſprachen 
den Rath von Breslau darum an, und beyde 
erhielten abſchlaͤgliche Antwort. Das braune 
Roß, welches der erſtere verlangte, war Ders 
borgt, das gutte tugliche Pferd, welches 
dem letztern gegen die Tuͤrken vorgelegt 
werden ſollte, war itzund nicht vorhanden. 
Das Contingent, welches Breslau abſchickte, 
beftand in 100 Reiſigen, 98 Fußknechten und 
4 Feldſchlangen. 

Dieſe Bereitwilligkeit des Landes verhin— 
derte dennoch einen Akt der koͤniglichen Auto— 
rität nicht, der {eit den Zeiten Siegismunds 
recht mehr geuͤbt worden war. Eine Muͤnz⸗ 
veränderung, vermoͤge deren der Werth des 
alten Geldes herabgeſetzt worden war, hatte 
ſchon feit Jahren langwierige Unterhandlun— 
gen und Beſchwerden der Staͤdte verurſacht; 
ohngeachtet der Unzufriedenheit, die ſie auch 
in Breslau erregte, kam es dennoch hier zu 
keinen Ausbrüchen; dagegen widerſetzten ſich 
die Buͤrger von Schweidnitz, die ſich ſeit den 


älteſten Zeiten durch Entſchloſſenheit und fries 


geriſchen Muth bemerkbar gemacht hatten, der 
ihnen mißfaͤlligen Verordnung ſehr ernſtlich 
und ſogar mit bewaffneter Hand. Da der 
Oberlandeshauptmann von Niederſchleſien, 
Herzog Friedrich von Liegnitz, nicht im Stande 
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war, ihren Starrſinn zu baͤndigen, ſo ſchickte 
der Koͤnig im Jahr 1527 ſeinen Liebling, den 
Markgrafen George, mit unbeſchraͤnkter Boll- 
macht nach Schleſien, die Ungehorſamen mit 
thaͤtlicher und peinlicher Strafe zu belegen. 
Georg griff durch, wo fein Vorgaͤnger gezoͤ— 
gert hatte; er ließ eine betraͤchtliche Anzahl 
aus der Gemeine zu Schweidnitz einziehen, und 
in Breslau gefangen ſetzen. Vergebens waren 
die Vorſtellungen des Raths, vergebens die 
Bitten der Jungfrauen und Frauen bey dem 
entſchloßnen Richter: da die Gefangenen ſich 
durchaus nicht zur Annahme der Muͤnzverord— 
nung bequemen wollten, ſo ließ er drey der 
vornehmſten am 12. Julius 1522 vor feiner 
Wohnung auf dem großen Ringe der großen 
Waage gegenuͤber (vor Hans Pockwitzes Hauſe) 8 
enthaupten. Hierauf zog der Markgraf und 
der Herzog Friedrich mit einem Heer, wozu 
die Stadt Breslau einen anſehnlichen Beytrag 
gab, gegen die Schweidnitzer: allein die Ber 
lagerung der Stadt wurde zeitig genug auf den 
Befehl des Koͤnigs ſelbſt aufgegeben, weil ſich 
bereits die boͤhmiſchen Stände zu ihrer Hilfe 
waffneten. Die endliche Belohnung der Bres— 
lauer beſtand in Drohungen der Boͤhmen und 
in Verweiſen des Königs für den ihm geleiſte⸗ 
ten Beyſtand. 

Der Character des jungen Koͤnigs ſchien 
ſich uͤberhaupt nicht ſehr zu entwickeln; die 
Geſchichte ſeiner kaum angetretenen Volljaͤh— 
rigkeit führt Züge der Ungerechtigkeit und des 


Despotismns an, welche auf keine ganz gluͤck⸗ 
liche Zukunft ſchließen ließen. Aber ihren Fa⸗ 
den zerriß der Tod. Ludwig wagte auf das 
Anrathen der Ungarn die Schlacht bey Mohacz 
1526 gegen den Sultan Solimann, ehe noch 
die Hülfsvoͤlker aus Böhmen und den Provin⸗ 
zen angekommen waren. Die Schlacht ging 
durch die Unerfahrenheit des Koͤnigs und der 
Heerfuͤhrer, die groͤßtentheils aus Moͤnchen 
und Biſchoͤfen beſtanden, verloren, und Lud⸗ 
wig ſelbſt erſtickte auf der Flucht in einem ſum⸗ 
pfigten Bache bey dem Dorfe Czelie, indem 
ſein Pferd ſich beym Sprunge uͤberſchlug und 
auf ihn fiel. Er war im ſiebenten Monat 
gebohren, im dritten Jahre gekrönt, im zehn: 
ten Koͤnig, im funfzehnten vermaͤhlt, und im 
zwanzigſten ſtarb er, ohne Kinder zu hinter⸗ 
laſſen. N ۱ 


Einleitung in die Geſchichte der Re 
formation in Breslau. (bis 1523). 


Es koͤnnte ſeltſam ſcheinen, daß dieſelbe 


Stadt, welche wir noch ſo eben fuͤr den katho⸗ 
liſchen Glauben ſtreiten ſahen, welche zur Ver⸗ 
tilgung einer Sekte, die von der roͤmiſchen 
Kirche nur in wenigen Saͤtzen abwich, alle 
Kräfte aufbot und beynahe ihr Daſeyn aufs 
Spiel ſetzte, wenige Jahre nachher zur gaͤnz⸗ 
lichen Trennung vom paͤpſtlichen Stuhl die 


größte Bereitwilligkeit zeigt. Auch haben die 


422 


katholiſchen Schriftſteller dieſen Widerſpruch 
nicht aus der Acht gelaſſen, und haͤufig genug⸗ 

den ketzeriſchen Enkeln die Rechtglaͤubigkeit der 
Vaͤter vorgeworfen: aber ihre Befangenheit 
ſcheint ſie verhindert zu haben, den Urſachen 
jenes Glaubenseifers und der Veranlaſſung des 
ſchnellen Abfalls mit vuhigern Blicken nachzu⸗ 
ſpuͤren. Wir wiſſen es bereits, daß nicht 
Podiebrads Glaube, ſondern ſeine Macht und 
Klugheit den Haß und die Furcht der verſtän⸗ 
digen Machthaber erregte, daß fie es aber fehe 
bequem fanden, ihre Herrſchſucht hinter dem 
Schilde der Religion zu verſtecken, die Wuth 
des unverſtaͤndigen Poͤbels gegen den Ketzer zu 
entflammen, vor welchem ſie als Regenten zit⸗ 
terten, und den verblendeten Haufen unter der 
Fahne des Kreutzes zur Empoͤrung zu führen, 
Die einmal begonnene That laß tſich nicht mehr 


berechnen, unwiderſtehlich reißt fie den Bets 


ſtand und die Dummheit in einem Schwunge 
zu dem Ziele mit ſich fort, den Zufall oder 
Schickſal ihr ſetzen: daher war der Entwurf 
folgenreicher, als er den Beginnern geſchienen 
haben mochte. Unterdeß war der Taumelent⸗ 
wichen, und die ruhige Vernunft kehrte wie⸗ 
der; ihr brach zugleich mit der erwachenden 
Cultur ein neues Zeitalter an. Die Breslauer 
unter dem Matthias gleichen in Hinſicht auf 
Religion vollkommen ihren Urvaͤtern unter 
Wenzeslaus, nur daß fie zum Theil gelehrter 
und einſichtsvoller geworden ſind. 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 55, 
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Breslau unter dem Könige Ludwig von Böhmen und ER, 
von 1516 bis 1526. 


Aubekannt ſind die Urſachen, welche die Re⸗ 
formation in Deutſchland herbey führten; eine 
theologiſche Streitigkeit gab ihr den Anfang, 
die Politik der Fuͤrſten ließ ſie gedeihen. In 
Schleſien bedurfte fie keiner beſondern Berz 
anlaſſung und erhielt auch keine, da das Dom⸗ 
kapitel den Mißbrauch mit dem Ablaß ſelbſt 
einſah, und ihn unter dem Vorwande, „das 
Volk fev arm und der Sache laͤngſt uͤberdruͤ— 
ßig,“ abwieß: aber fie wäre unter andern 
politiſchen Verhaͤltniſſen wahrſcheinlich nicht ſo 
leicht und ſo ſchnell fortgeſchritten. 

Als Luther 1817 zu Wittenberg feinen 
Kampf mit Tezeln eroͤffnete, der in der Folge 
die Spaltung der Chriſtenheit hervorbrachte, 
ſaß in Schleſien Johann Thurſo, ein Mann 
von eben ſo vortrefflichem Charakter als gro⸗ 
ßer Einſicht und Gelehrſamkeit auf dem bi: 
ſchoͤflichen Stuhl. Die aͤrgerl! . Streitig⸗ 
keiten der Geiſtlichkeit unter einander, die in 
vorigen Jahrhunderten den Namen der Reli⸗ 
gion beſchimpft hatten, waren grade damals 
beſeitigt, Cultur und Verſtandes bildung hatte 
die Oberhand gewonnen, und alles ſchien ſich 
zu einem allmaͤhligen Fortſchritte einzurichten. 
Das Beduͤrfniß einer Glaubensverbeſſerung 
wurde zwar nicht verkannt, aber es war weit 

Top. Chr. Vtes Quartal. 


weniger ſchreyend, als zu andern Zeiten; man 
dachte darüber, wie man etwa heute einige 
Unvollkommenheiten der Staatsverfaſſung be⸗ 
ſpricht und gern ertraͤgt, ohne deshalb eine 
Umwaͤlzung zu wänfchen. 

Seit den älteften Zeiten war der Magiſtrat 
zu Breslau der Gegner des Biſchofs und Ka- 
pitels. In beſtaͤndiger Berührung mit ihnen, 
ohne eine Norm zu haben, nach welcher die 
ſtreitigen Punkte berichtigt werden konnten, 
war die Feindſchaft zu einer natürlichen gewor⸗ 
den; oft hatten Willkühr und Uebermacht fie 
entſchieden, das Kapitel griff zum Bann, die 
Stadt zu den Waffen; oft hatte gemeinſchaft⸗ 
liches Intereſſe auf Jahre Frieden und Buͤnd⸗ 
niß geſtiftet: aber nie war der Groll erloſchen, 
den auf der einen Seite Rachſucht uͤber eine 
erlittene Beſchimpfung, auf der andern das 
verleugnete Gefühl der Schwäche mit dem An⸗ 
ſpruch auf geiſtliche und politiſche Vorzuͤge un⸗ 
verſoͤhnlich gemacht zu haben ſchien. Die 
Ausbruͤche dieſer Eiferſucht find bereits oft ein 
Gegenſtand unſrer Geſchichte geweſen; auch 
ſie ſchienen grade damals durch den Collow⸗ 
rathſchen Vertrag für immer unterbrochen 
zu ſeyn: denn obgleich Bukiſch und mehrere 
katholiſche Schriftſteller aus Irrthum die 

Jii 
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Händel wegen Aufbrechung des Sandthors im 
Jahr 1503 in das Jahr 1520 verlegen, ſo 

hätten doch auch dieſe die damals ſchon völlig 
begünstigte Reformation nicht mehr vorbereiten 
koͤnnen. 
hendſten Periode. Die Unterbrechung ſeines 
Handels mit Polen war gehoben, die uͤber⸗ 
muͤthigen Fehder empfanden ihre Ohnmacht, 
die innern Zwiſtigkeiten des Raths und der Ge⸗ 
meine hatte eine geregelte und wohl verwaltete 
Verfaſſung getilgt. 
nig ohne Macht und Einſicht, beſtaͤndig genoͤ⸗ 
thigt, die Huͤlfe der Unterthanen anzuflehen, 
und ein Magiſtrat, aus den gelehrteſten und 
erfahrenſten Maͤnnern zuſammengeſetzt, deren 
einige einen groͤßern Schauplatz würdig betre⸗ 
ten haͤtten, im Beſitz reicher Huͤlfsquellen und 
der Zuneigung ſeiner Buͤrger — dies Ver⸗ 
haͤltniß erzeugte mit dem Vertrauen auf gegen⸗ 
waͤrtige Macht den Wunſch nach groͤßerer, es 
brachte in das Verfahren des Raths eine Fe⸗ 
ſtigkeit, die von der Rohheit und ſtarren Wi⸗ 
derſetzlichkeit der vorigen Generationen ſehr 
weit verſchieden war. Dieſe hatten gedroht, 
getobt, gepluͤndert, und — nachgegeben; 
jetzt berathſchlagte man, handelte, und ſiegte. 
Man betrachte das damalige Breslau wie eine 
der ehemaligen mächtigen Reichsſtaͤdte, die ſich 
vor dem Namen der kaiſerlichen Majeftät beugt 
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Breslau war damals in feiner bls 


Ein minderjähriger Koͤ⸗ 


* * 


— 


und fh. fo lange fie mit ſich ſelbſt einig iff, 
wenig um dieſelbe kuͤmmert. 

Unter dieſen Umſtaͤnden mußte die Refor⸗ 
mation hier eben den Beyfall finden, den ſie 
groͤßtentheils bey den Städten und Fuͤrſten des 
übrigen Deutſchlands erhielt. Der fromme 
Glaube, der einſt die Schaͤtze Europa's in Rom 
zuſammenhaͤufte, und die Biſchoͤfe und Aebte 
auf Fuͤrſtenſtühle ſetzte, lebte in den Gemuͤthern 
der Großen nicht mehr, Politik war an ſeine 
Stelle getreten, und wenn ſich ſehr bald ein 


andrer Theil der Mächtigen für die Erhaltung 


des alten Glaubens gegen die Beſchuͤtzer des 
neuen bewaffnete, ſo war es hinwiederum Po⸗ 
litik. Selbſt der Poͤbel hatte {eine Begeiſte⸗ 
rung fuͤr den Cultus verloren: es bedurfte ei⸗ 
nes Poſſenreiſſers, wie Tezel war, um ihn 
zum Geldgeben anzulocken. Welches Ereignoß 
der Geſchichte iſt daher natuͤrlicher, als daß 
die weltliche Macht, welche ihren Vortheil da⸗ 
bey fand, *) ſehr bereitwillig war, dasjenige 
zurückzunehmen, was fromme Vorfahren vers 
ſchenkt hatten, die unbequemen Gegner zu Un⸗ 
terthanen zu machen, mit ihren Guͤtern das 
weltliche Eigenthum zu vermehren, und von 
den Einkuͤnften eines Bisthums einige Pfarrer 
zu beſolden? 

Alles dies ſtand noch nicht vor Lathen 
Seele, als er ſeine Theſes anſchlug, und den 


) Kaiſer Karl V. verſtand feinen Vortheil, aber er fand ihn nicht in der direkten Beguͤnſtigung 


der Reformation. 


Von denen, die ihn gar nicht verſtanden, kann die Rede nicht ſeyn. 


den Ablaß verwarf. Aber als die Unbedacht⸗ 
ſamkeit der Rathgeber, die den Papſt Leo X. 
umgaben, ihn zwang, die paͤpſtlichen Bullen 
ins Feuer zu werfen und das Anſehen des Ober- 
haupts der Kirche anzutaſten, da ſtuͤrzte das 
kuͤhne Gebäude der Hierarchie zuſammen, fuͤr 
ihn und alle feine Anhänger mußte der Begriff 
der Kirche im ehemaligen Sinn etwas ſich 
ſelbſt Widerſprechendes werden, und folglich 
aufhören, zu exiſtiren. Aus einem theologis 
ſchen Streite entſteht nun ein politiſches Ereig⸗ 
niß, welches durch die Trennung und endliche 
Aufloͤſung Deutſchlands unter die groͤßten der 
Weltgeſchichte gehoͤrt. Da aber kein Menſch 


dies voraus ſahe, ſo konnten ſelbſt die eifrig⸗ 


{ten Katholiken anfaͤnglich ſeine Anhänger ſeyn · 
Es zeigt daher von weniger Einſicht in den 
Geiſt der Reformation, wenn die proteſtanti⸗ 
ſchen Geſchichtſchreiber auf den Beyfall, den 
der Biſchof Johann Thurſo dem Unternehmen 
Luthers zu geben ſchien, ein großes Gewicht 
legen, und die katholiſchen die Wahrheit des 
Faktums zu beſtreiten ſuchen. Sowohl von 
Luther als von Melanchthon ſind Briefe an 
dieſen Biſchof vorhanden, die jedoch eben fo 
wenig für ſeinen gut evangeliſchen Tod bewei⸗ 
ſen, als der Befehl, den er gab, ein wunder⸗ 
thätiges Marienbild, womit die Moͤnche zu 
St. Dorothea auftraten, mit Gewalt aus der 
Kirche zu nehmen. Alle helle Köpfe, wenn fie 
auch nachher die heftigſten Gegner der Refor⸗ 
mation wurden, waren bey ihrem Beginnen 
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auf ihrer Seite, und es duͤrfte nicht ſchwer 
ſeyn, in der neueſten Geſchichte eine Parallele 

zu dieſer Erſcheinung aufzufinden. Naturlich 

war dies mit dem Magiſtrat und einem Theil 

der Buͤrgerſchaft derſelbe Fall aber noch konnte. 
von einer Trennung der Religionen die Rede 

nicht ſeyn. 

Dieſe erlebte Johann Thurſo nicht; er 
ſtarb am 2. Auguſt 1520, Luther verbrannte ۰ 
die paͤpſtl. Bulle erſt am 20. December, Zum 
Nachfolger Johanns wurde ein ſchleſiſcher 
Edelmann, Doktor Johann von Salza, ehmals 
Hauptmann des Glogauſchen Fuͤrſtenthums er⸗ 
waͤhlt, ein Mann, der Ruhe und Bequemlich⸗ 
keit liebte, der daher für dieſe Stürme nicht 
geſchaffen war. Nicht leicht konnte eine fuͤr 
den Katholizismus unguͤnſtigere, für den ۶ 
teſtantismus guͤnſtigere Wahl getroffen werden. 

Der feyerliche Akt, wodurch Luther am 
20. December 1520 dem Papſte den Gehor⸗ 
ſam auffagte, war auch für Breslau entſchei⸗ 
dend. Die vorherige Theilnahme an Luthers 
Schriften und Meinungen wurde nun zu einer 
Annahme feiner Grundſaͤtze, fie war eine noth⸗ 
wendige Folge der Verhaͤltniſſe, die wir vor⸗ 
her aus einander geſetzt haben. Von nun an 
gipg man damit um, ſich der Hierarchie zu 
entledigen, und ſo ſehr man ſich auch huͤtete, 
dieſe Abſicht laut zu ſagen, ſo deutlich gab 
man ſie durch Handlungen und characteriſtiſche 
Deutungen zu erkennen. Zufaͤllig berührte ein 
durch Unvorſichtigkeit entſtandenes Feuer die 
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Bahre, worauf die Leiche des Biſchofs Jo⸗ 
hann lag: dies iſt ein Zeichen der Reforma⸗ 
tion, ſagten die Breslauer, das Bisthum 
wird zu Grunde gerichtet, wie der Koͤrper des 
Biſchofs vertilgt ward. Ein ſteinernes Kreutz 
fiel von der Domkirche, ein Knopf von der 
Kreutzkirche: konnte eine Deutung dieſer Zu⸗ 
fälle einen andern Bezug haben, als daß das 
Ende dieſer Stiftungen vorhanden ſey? Nicht 
ohne Witz fest ein katholiſcher Schriftſteller, 
Fiebiger, dieſen Deutungen der Proteſtanten 
eine andere entgegen. „Im Jahr 1519 wa⸗ 
ren nach Pols Annalen die Woͤlfe ſo gemein, 
daß ſie im Winter uͤber das Eis bis auf den 
Salzring kamen, und ſogar zur Nachtzeit den 
Leuten in die Stuben liefen.“ Was konnte 
dies Omen anders andeuten, als die Lutheri⸗ 
ſchen Praͤdikanten? 

Schon der erſte Schritt, welchen der Ma⸗ 
giſtrat zur Beguͤnſtigung der beabſichtigten 
Plaͤne that, iſt indeß durch einen Irrthum der 
Religionsannalen des Bukiſch in Schatten ge⸗ 
ſtellt. Ihnen zu Folge waͤren 1820 Mißhel⸗ 
ligkeiten des Raths und des Domkapitels uber 
die polizeyliche Einziehung einiger Geiſtlichen, 
die in der Nacht das Sandthor aufgebrochen 
hätten, entſtanden, der biſchoͤfliche Statthal⸗ 
ter Johann Scheuerle habe hierauf die Stadt 


in Bann gethan, weshalb der Magiſtrat das 


Sandthor zuzumauern und eine Baſtey daſelbſt 

aufzufuͤhren beſchloſſen habe. Dieſer Vorfall 

trifft bekanntlich nicht ins Jahr 1520, fon- 
"9 
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dern 1503, und wurde durch den König Wla⸗ 
dislaus und nachher im Collowrathſchen Ver⸗ 
gleiche beygelegt. Allein es bedurfte diefer 
Veranlaſſung nicht erſt, um einen Bruch her⸗ 
beyzufuͤhren. Die Anhaͤnger der Reformation 
begnügten ſich nicht, durch Schriften ihre 
Meynungen zu verbreiten: denn fie wußten fehe 
gut, daß durch Bücher keine Revolutionen zu 
bewirken, keine roͤmiſchen Feſſeln zu zerbrechen 
ſind; ſie zogen vielmehr herum, predigten dem 
Volke, und bedienten ſich aller derjenigen Mit⸗ 
tel, die man von jeher mit Erfolge angewen⸗ 
det hat, den Haufen zu gewinnen. Die bee 
kannte Ausgelaſſenheit der alten Breslauer, 
die ſchon ſo oft ſichtbar geworden iſt, trieb dies 
weiter. Loſe Buben durchzogen als Vikarien 
und Mönche gekleidet die Straßen und Märkte, 
und gaben Schauſpiele Preis, die man daraus 
im Ganzen beurtheilen mag, daß Moͤnche und 
Nonnen zu Pferde mit Lanzen zuſammen renn⸗ 
ten und ſich aus dem Sattel hoben. Ohne 
weitere Bedenklichkeiten wurden bey dieſer 
Stimmung des Volks die bisherigen Vikarien 
zu Marie Magdalene im Jahr 1521 entlaſſen, 
und ihre Stelle mit ſolchen jungen Theologen, 
die den Wittenbergſchen Grundfägen Beyfall 
gaben, beſetzt. Zwar empfand das Kapitel 
dieſen Eingriff in ſeine Gerechtſame, und be⸗ 
legte die Stadt mit dem Bann: allein dieſe 
wußte es durch eine Geſandſchaft beym König 
Ludwig, welcher damals grade ihrer Hülfe 
bedurfte, dahin zu bringen, daß dem Kapitel 


die Aufhebung des Bannes anbefohlen wurde. 
Nunmehr glaubte daſſelbe, auf ſeine Sicher⸗ 


heit bey der wachſenden Gefahr der Kirche be⸗ 


dacht ſeyn zu muͤſſen. Die reichen Kirchen⸗ 
ſchaͤtze ſchienen die Habſucht des Haufens rege 
gemacht zu haben, und die gewaltſame Ein⸗ 
ziehung einiger Schweidnitziſchen Bürger, wel⸗ 
che zur großen Unzufriedenheit der Breslauer 
durch den Herzog Friedrich von Liegnitz wegen 
des Muͤnzprozeſſes auf dem Dome gefangen ge⸗ 
nommen wurden, ließ den Capitularen einen 
nahen Ausbruch der Plunderungsſucht ۶ ۷۶ 
gen. Daher wurde die Kirche groͤßtentheils 
geraͤumt, und ihre Schaͤtze mit den meiften 
Beſitzthuͤmern der Kanoniker um Oſtern 1522 
verborgen oder entfernt. 

Der Rath war um dieſe Zeit mit der Be⸗ 
feftigung der Stadt beſchaͤftigt, wozu er Bey: 
träge vom Kapitel verlangte. Er fühlte ſich 
daher durch dieſe Hinwegraͤumung des Kirchen⸗ 
guts, an welches er ſich bey Verweigerung des 
Beytrags im Nothfalle halten konnte, eben ſo 
beeinträchtigt, wie durch das Mißtrauen ge⸗ 
gen ſeine polizeylichen Maaßregeln beleidigt. 
Es wurde alſo eine Geſandſchaft von Raͤthen 
und Buͤrgern am 23. April an das Kapitel 
geſchickt, welche im Namen des Magiſtrats 
und der Gemeine uͤber die Entfernung der 
zur Stadt gehoͤrigen Kleinode Rechenſchaft 
forderte, ſich uͤber das Geruͤcht von einem zu 
beſorgenden Auflaufe beſchwerte, und die ur⸗ 
heber deſſelben zur Veſtrafung ausgeliefert 
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verlangte. Die Antwort des Kapitels enthielt 
vorläufig eine kurze Aufzählung der Verdienſte 
des Domſtifts um Breslau und Schleſien, 
brachte es der Stadt in Erinnerung, daß ſie 
eigentlich ihr Daſeyn der Cathedrale, dieſe 
aber das ihrige nicht ihr zu danken habe; es 
ließe ſich daher freylich weder vom Rathe noch 
von der Gemeine eine ſolche Undankbarkeit, 
wie der beſorgte Auflauf erwarten; indeß bafe 
ten die aͤrgerlichen Schauſpiele in der Stadt, 
die uͤberhandnehmende Ketzerey und die Ges 
ruͤchte ſelbſt Vorſichtigkeitsmaaßregeln noͤthig 
gemacht, die man auch getroffen habe, ohne 
deshalb die Stadt und die Kirche ihres Eigen⸗ 
thums auf immer berauben zu wollen. Die⸗ 
ſen Beſcheid beſtaͤtigte auch der Biſchof am 
30. April, worauf der Rath, um ſich zu 
ſichern, die Verhandlung an den König berich- 
tete, von dem bald nachher der Befehl an das 
Kapitel einlief, den Kirchenſchmuck wieder auf⸗ 
zuftellen und den geforderten Beytrag zur Bes 
feſtigung zu geben; jedoch mußte von Seiten 
des Raths eine ſtarke Wache zur Sicherheit des 
Doms am Sandthore gehalten werden. 

Alles bisher Geſchehene entſchied indeß noch 
nichts. Aehnliche, zum Theil noch ſtaͤrkere 
Auftritte waren 150 Jahre früher unter der 
Regierung des Wenzeslaus geſehen worden, 
und Breslau war immer katholiſch geblieben. 
Sogar die Einſetzung lutheriſch geſinnter Vi⸗ 
karien war von keiner Bedeutung, der bishe⸗ 
rige Gottesdienſt blieb ungeändert, und vor 


200 Jahren zur Zeit des Nankerſchen Inter⸗ 
dikts hatte die gewaltſame Einführung des 
Ketzers Martin als Pfarrer zu Marie Magda⸗ 
lene ebenfalls keine Trennung hervorgebracht. 
Allein ſchon weit deutlicher zeigte ſich der 
Geiſtlichkeit ihre Zukunft, als bey Gelegenheit 
der Uneinigkeit der beyden Franziskanerkloͤſter 
zu St. Jakob und zu St. Bernhardin der Rath 
darauf drang, beyde in ein einziges zu ver⸗ 
wandeln. Da die Bernhardiner dieſem Be⸗ 
ſchluß nicht gehorchen wollten, ſo ließ ſie der 
Magiſtrat mit Gewalt aus dem Kloſter wer⸗ 
fen, und bemächtigte ſich deſſelben zum Behuf 
eines Hoſpitals. Dennoch war eben derſelbe 
Magiſtrat noch gut katholiſch: die Rathsherrn 
und ihre Diener fielen vor der Monſtranz nie: 
der, welche der Guardian ſich umgehängt hat⸗ 
te. Die Geſchichte dieſer aͤußerſt merkwuͤrdi⸗ 
gen Vertreibung behalten wir uns auf die Be⸗ 
ſchreibung der Kirche zu St. Bernhardin vor. 
Sowohl. die Geiſtlichkeit als die Breslauer 
trugen uͤbrigens aus dieſem Vorgange eine ſehr 
wichtige Lehre davon: jene, daß ſelbſt der 
Schutz des Koͤnigs ihr nichts helfen, dieſe, 
daß fein groͤßter Zorn ihnen nichts ſchaden 
koͤnne. Denn nachdem die vertriebenen Fran: 
ziskaner den Magiſtrat wegen feines Ungehor⸗ 
ſams gegen den zu ihren Gunſten lautenden koͤ⸗ 
niglichen Befehl belangt und ein hartes Mans 
dat an den Oberlandeshauptmann wider ihn 
ausgewirkt hatten, ſchickte die Stadt ihren 
Syndikus Heinrich Riebiſch nach Hofe, um 
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die Sache zu entſchuldigen. Allein Ludwig 
war ſo ergrimmt, daß ſelbſt die Vorſtellungen 
des Markgrafen nichts ausrichteten, und im 


Staatsrath der Befehl durchging, den Rie⸗ 


biſch, wo man ibn fände, zu ergreifen, und 
in die Moldau zu werfen. Ohnfehlbar haͤtte 


ihn dies Schickſal auch getroffen, wenn ihm 


micht zeitig genug der Markgraf auf der Mol⸗ 
daubruͤcke begegnet waͤre. Da er es jedoch nicht 
wagen durfte, ihm den koͤniglichen Befehl zu 
verrathen, fo wandte er ſich nicht an ihn ſelbſt, 
ſondern an das ſteinerne Kreutz auf der Bruͤcke, 
und ſagte ganz laut: „Stein! ich ſage dir, 
daß jetzt ernſtlich beſchloſſen und im königlichen 
Rathe decretirt iſt, den Riebiſch, wenn er er⸗ 


griffen würde, alsbald ind Waſſer zu ſtuͤrzen 


und nach Fiſchen zu ſchicken: Habe ſich dar⸗ 
nach zu richten, wen es angeht!“ Riebiſch 


entfernte ſich hierauf von Prag und kam glück 


lich nach Breslau zuruck, wo man um ihn in 
der groͤßten Sorge geweſen war. Die Exe⸗ 
cution, womit der Koͤnig die Stadt bedroht 
hatte, unterblieb, da der Markgraf eine beſ⸗ 
{evé Stunde zu benutzen wußte, und die Bres⸗ 
lauer dem Könige 1000 Pferde gegen die Tuͤr⸗ 
ken bewilligten. 1 
Unterdeß war der Papſt Leo X. ۶ 
tet geſtorben, fein Nachfolger wurde as 
drian VI, der ehemalige Lehrer Karls V. 
Selbſt uͤberzeugt von der Nothwendigkeit einer 
Kirchenverbeſſerung hoffte er dieſelbe als Ober⸗ 
haupt der Chriſtenheit bewerkſtelligen zu koͤn⸗ 
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um wie viel die Lutheriſche Ketzerey verderb⸗ 


nen: aber die Hand eines Greiſes war für dies 

Beginnen zu ſchwach, und guͤtig genug entriß 

ihn der Tod ſeinem vergeblichen Plane, den 

Strom durch Vorſtellungen aufzuhalten. Auch 

an den Rath zu Breslau erließ er ein lateini⸗ 

ſches Abmahnungsſchreiben, welches merkwuͤr⸗ 
dig genug iſt, hier eine Stelle zu finden. 


Hadrian Papſt, dieſes Namens der Sechſte 


Seinen geliebten Söhnen, dem Hauptmann und. 
den Konſuln der Stadt Breslau. 


Geliebte Soͤhne! Gruß und apoſtoliſchen Se⸗ 
gen. Durch Briefe und muͤndliche Nach⸗ 
richten haben wir erfahren, daß das Gift: 

der lutheriſchen Ketzerey auch Eure berühmte 

Stadt Breslau, wenigſtens viele ihrer Be⸗ 

wohner, we Standes und Geſchlechtes fie 

ſind, ergriffen, und fie von der Glaubens- 
regel, welche die h. roͤmiſche Kirche vom: 

‚heiligen Geiſt unerſchuͤttert bewahrt hat und 

noch bewahrt, unter dem Scheine der evan⸗ 
geliſchen Freyheit, eigentlich aber der teuf⸗ 
liſchen Knechtſchaft, durch welche die Bande: 

der Tugend geloͤſt und den Völkern Freyheit. 
zu ſuͤndigen ertheilt wird, in die verderb— 
lichſten und abſcheulichſten Irrthuͤmer geführt. 
habe. Dies erfüllte unſern Geiſt mit defto- 
groͤßerer Traurigkeit, je ſtandhafter ſonſt 
Eure Stadt den reinen Glauben und Die: 
wahre Religion zu ehren und zu behalten. 
pflegte. Denn es iſt uns nicht verborgen, 
daß ſie und Eure gottſeeligen Vorfahren in 
ihr einſt die entſtehende Huſſitiſche Ketzerey, 
ſo verabſcheuten, daß fie lieber vom Gehor— 
ſam des boͤhmiſchen Königs, ihres Erbherrn,, 
als vom Gehorſam der roͤmiſchen Kirche ab» 
weichen wollten, und dieſen Entſchluß mit 
den Waffen gegen mehrere boͤhmiſche Könige 
zu behaupten kein Bedenken trugen. Aber 


licher und abſcheulicher iſt, als die Huſſiti⸗ 
ſche, das weiß jeder Kluge, der auch beyde 
nur obenhin kennt. Deshalb koͤnnen wir 
uns nicht genug wundern, wie ſonſt ſo edle 
und der wahren Religion fo vorzüglich erge— 
bene Maͤnner ſich ſo verblenden laſſen konn⸗ 
ten, daß ſie auf Ueberredung eines verlor— 
nen Apoſtaten und ſeiner Anhaͤnger, von 


dem Glauben der ganzen Kirche, der heili⸗ 


gen Vaͤter, ihrer Eltern und Vorfahren, 
von einer Religion, in der jene nach ihrer 
nothwendigen Ueberzeugung fromm gelebt 
hatten und ſeelig geſtorben ſind, abwichen, 
und offenbare von reinen Ohren nicht anzu⸗ 


hoͤrende Irrthümer fo begierig annahmen, 


als ob der allguͤtige Gott, der zur Erleuch⸗ 
tung der Welt ſelbſt vom Himmel herabſtieg, 
der da will, daß alle Menſchen ſeelig werden 
und zur Erkenntniß der Wahrheit kommen, 


der fuͤr dieſen Zweck ſein koſtbares Blut ver⸗ 


goß, als ob dieſer Gott ſich am Irrthum 
und Unglauben ſeines erwaͤhlten Chriſten⸗ 
volks habe ergoͤtzen, und die Geheimniſſe 
ſeiner Weisheit durch ſo viele Jahrhunderte 
ſo vielen heiligen Menſchen habe verbergen, 
und dieſelben jetzt erſt durch Martin Luthern, 
(deſſen ſchlechtes und bittres Gemuͤth der 
Einwohnung goͤttlicher Weisheit offenbar 


‚umvürdig iſt, wie dies aus der in fes 
nen Schriften uͤberall vorherrſchenden Ver⸗ 


läumdungsſucht deutlich wird) offenbaren 
wollen. Obwohl derjenige, der Luthers 
Lehre genau unterſucht, erkennen wird, daß 
ihre Erfindung nicht dem Martin ſelbſt, ſon⸗ 
dern vielmehr den alten Ketzern, welche die 
katholiſche Kirche verdammt, und von der 
Tenne des Herrn als Spreu fuͤrs Feuer reif 
abgekehrt hat, zuzuſchreiben iſt, daß ſie nicht 
vom Luther erdacht, ſondern aus der Hölle 
auf Anreitzung des Satans heraufgeholt 
wurde. Da nun die Falſchheit dieſer Lehre 


und ihre Abſcheulichkeit fo klar iſt, daß fie 
ſelbſt dem Schwachen am Geiſt und in der 
Tugend einleuchten muß, daß es daher mehr 
der Zulaffung Gottes, welcher die ſchweren 
Suͤnden der Geiſtlichen und Weltlichen durch 
dieſe Verblendung ſtrafen will, als der An⸗ 
nehmlichkeit dieſer Grundſaͤtze ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben ſcheint, wenn ſich fo viele taufend 
Menſchen aller Staͤnde ihnen uͤberlaſſen und 
dadurch zum Verderben eilen: ſo haben wir 
es Kraft unſers Hirtenamts für noͤthig erach⸗ 
tet, an Euch zu ſchreiben, Euch im Herrn zu 
ermahnen, und von Euch aus Apoſtoliſcher 
Macht zu begehren, daß Ihr die Unruhen 
und unzähligen Skandale, welche die beſagte 
Ketzerey überall, wo fie. hinkoͤmmt, geiſtlich 
und weltlich erzeugt, unterſucht und uͤber⸗ 
legt, und nach dem Beyſpiel Eurer Vorfah⸗ 
ren, die darin mehrern Koͤnigen, Fuͤrſten und 
Staͤdten in Deutſchland, Ungarn, Polen, 
Frankreich, Spanien und Deutſchland ge⸗ 
folgt find, Euern Eifer, Fleiß, Eure Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Anſehn in Eurer Stadt zum 
Gehorſam Gottes des Schoͤpfers und feines 
heiligen Glaubens anwendet, daß die be⸗ 
ſagte lutheriſche Ketzerey, welche der Stadt 
die groͤßte Schande, den Buͤrgern und Ein⸗ 
wohnern aber das gewiſſe Verderben berei⸗ 
tet, vollig vertilgt und mit der Wurzel aus: 
gerottet werde, indem Ihr ſtrenge Strafen 
gegen diejenigen beſtimmt, welche dieſe Ketze⸗ 
rey ſelbſt, ihren Urheber Luther und ſeine An⸗ 
haͤnger bekennen, befolgen, loben, vertheidi⸗ 
gen, preiſen oder ruͤhmlich erwaͤhnen, und 
ihre Schriften verkaufen, kaufen, drucken, 
leſen, lehren, hoͤren, behalten und beſitzen, 
oder endlich etwas, woraus Neigung zu be⸗ 
ſagter Ketzerey und Sekte wahrſcheinlich er⸗ 
wieſen werden könnte, wörtlich oder thaͤtlich 
ſich zu Schulden kommen laſſen, und indem 
ihr dieſe Strafen auf das ſtrengſte vollzieht. 
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gemacht zu haben ſcheint: 


— 
x 


Darin werdet ihr etwas thun, was Eurer und 

Eurer Vorfahren Tugend, Treue, Religion 
und Frömmigkeit wuͤrdig, was der Pflicht 
guter Regenten entſpricht, und Eurem 
Staate nicht weniger nuͤtzlich als geziemend, 
und was noch mehr iſt, dem allmaͤchtigen 
Gott, für den ihr darin handelt, angenehm 
und von ihm im Himmel zu vergelten, uns 
aber, die wir nichts als Euer und Eurer Buͤr⸗ 
ger zeitliches und ewiges Wohl darin ſuchen, 
ſo angenehm ſeyn wird, daß Ihr uns nichts 
Angenehmeres erzeigen koͤnnt. Gegeben 
Rom bey St. Peter unter dem Fiſcherringe 
den 23. Julp 1523 


Der Tod Hadrians II. erſparte dem Rathe 
die Verlegenheit, dies Schreiben beantworten 
zu muͤſſen, welches uͤberhaupt wenig Eindruck 
denn die Ver⸗ 
änderung wurde nun taͤglich auffallender und 
ſichtbarer. Eine Menge Moͤnche, beſonders 
die Franziskaner zu St. Jakob, verließen bie 
Kloͤſter, dieſem Beyſpiele folgten die Nonnen, 
und Heyrathen zwiſchen beyden waren dien, 
figften. Die zuruͤckgebliebenen Sakobiten zeich⸗ 
neten ſich durch heftiges Predigen gegen die 
bisherigen Gebraͤuche und laute Verkündigung 
der neuen Lehrſätze aus, ohne daß jedoch einer 
Talente und Kraft genug beſaß, eigentlicher 
Reformator zu werden. Die Abſchaffung eini⸗ 
ger Nebendinge, z. B. des Faſtens, ausgenom⸗ 
men, war im Weſentlichen der Religion noch 
nichts veraͤndert: den Schreyern fehlte es an 
gelehrter Kenntniß der lutheriſchen Dogmatik, 
der Magiſtrat befolgte ſein politiſches Syſtem, 
hielt die Zinſen dem Domkapitel zuruͤck, und 
lud die Unterthanen deſſelben vor fein Forum. 


Topographiſche Chronik von Breslau. 


Nro. 56. 


Breslau unter dem Koͤnige Ludwig von Ungarn und Boͤhmen, 


von 1516 


Schon früher hatte das Kapitel alle moͤgliche 
Vorkehrungen getroffen, um die Kirche zu retten. 
Der Archidiakonus Lengsfeld wurde mit den 
ruͤhrendſten Vorſtellungen an den Koͤnig ges 
ſchickt, und brachte auch wirklich einen ſchar— 
fen Befehl wider die gewaltſamen Reformatio⸗ 
nen und beſonders wider die Franziskaner zu 
St. Jakob zuruͤck. Aber was konnten die Be⸗ 
fehle eines ohnmaͤchtigen Koͤnigs helfen, der 
von einem der Reformation geneigten Guͤnſt⸗ 
linge beherrſcht ſie eben ſo ſchnell widerrief, als 
er ſie gegeben hatte, deren Vollziehung im 
ſchlimmſten Falle den ſchleſiſchen Fuͤrſten aufge— 
tragen werden mußte, von denen keiner im 
Stande war, die uͤbermaͤchtige Stadt zu zwin⸗ 
gen, von denen die meiſten die Reformation 
ſelbſt bereits angenommen hakten? Unter die⸗ 
Ten Umftänden glaubte ſich das Kapitel zu einem 
Schritte berechtigt, welcher in den heukigen 
Landesgeſetzen als Hochverrath angeſehen wird, 
den man aber freylich den damaligen Verhaͤlt— 
niſſen gemäß gelinder beurtheilen muß, es 
wandte ſich an eine fremde Macht, an den Kb: 
nig Siegismund von Polen, und verſuchte ihn 
gegen die Stadt Breslau zu waffnen. Dieſer 
erließ auch zwey Abmahnungsſchreiben, eins 
vom 13. September, das andere vom 10. Ok⸗ 
Tep. Chr. Vtes Quartal. 


bis 1526. 


tober an den Rath, der jedoch das erſte ſo wuͤr⸗ 
devoll beantwortete, daß der Koͤnig imzweyten 
ſelbſt geſteht, es gehe ihn eigentlich nichts an, 
was man in Breslau von der Religion denke. 
(Noninterest quidem nostra, quatenus vo- 
Als 
ſich der Magiſtrat durch eine Deputation beym 
Domkapitel beſchwerte, daß er von den Herren 
Kapitularen ſowohl bey ihrem als bey der Po⸗ 
len Könige wegen des Glaubens wäre übel 
angegoſſen worden, wurde die polniſche 
Verhandlung desavouirt, und die Schuld auf 
die reiſenden Kaufleute geſchoben. | 
Nunmehr ſahe der Rath wohl ein, daß zur 
feſtern Begründung des neuen Kirchenſyſtems, 
und zur Verhütung der gaͤnzlichen Immoralitaͤt 
des Volks ein Lehrer nöthig ſey, der mit theo⸗ 
logiſcher Gelehrſamkeit Einſicht genug verbaͤn⸗ 
de, um als Haupt der Breslauiſchen Kirche 
wirkſam zu werden. Er war ſo gluͤcklich, die⸗ 
ſen Mann in Johann Heß zu finden; von ihm 
datirt ſich zugleich die eigentliche Reforma⸗ 
tionsgeſchichte Breslaus, zu welcher das bisher 
Erzaͤhlte nur die Einleitung iſt. Leicht und 
bequem wird mit ihr zugleich die Geſchichte der 
proteſtantiſchen Kirchen abgehandelt werden 
koͤnnen, die ſich alſo paſſend an ſie anſchließt. 
Kkk 


bis conveniat de religione, curare), 


8 zweyte proteſtantiſche Haupt⸗ und ی‎ 
zu Maria Magdalena. 


Der genaue Zuſammenhang, welcher zwiſchen 
der Geſchichte dieſer Kirche und der Geſchichte 
der Reformation Statt findet, wuͤrde eine Un⸗ 
terbrechung veranlaſſen, wenn die eigentliche, 

jetzt feſtgeſetzte Rangordnung, nach der die 

Kirche zu St. Eliſabeth die erſte iſt, beobach⸗ 
tet werden muͤßte. Dies diene zur Entſchul⸗ 
digung des Aufſchubs der Nachrichten uͤber die 
Hauptkirche; er wird allein durch unſern Plan 
veranlaßt. 

Es findet ſich keine beſtimmte Nach. icht 
wenn die Magdalenenkirche erbaut worden iſt, 
aber ihre Bauart mit zwey Thuͤrmen macht es 
wahrſcheinlich, daß ſie bald nach Vollendung 
der Domkirche, welche dabey zum Muſter ge⸗ 
nommen wurde, in ihrer jetzigen Geſtalt er⸗ 
richtet wurde. Das Beduͤrfniß des Zeitalters 
laßt auf einen noch fruͤhern Urſprung, viele 
leicht bald nach Einführung des Chriſtenthums 
ſchließen. Indeß war fie dann anfaͤnglich wohl 
nur von Holz; einſtimmig wird ihre Erbauung 
dem Rath und der Buͤrgerſchaft zugeſchrieben, 
die ſich in ihr die erſte Pfarrkirche der Stadt 
errichteten, Bereits 1226 erhielt fie die Pa⸗ 
rochie, welche ſie bisher mit der Albrechtskirche 
gemeinschaftlich beſeſſen hatte, ganz und unges 
theilt durch den Biſchof Laurentius, welcher 
die Dominikaner nach St. Albrecht einfuͤhrte, 


und ſie dabey aller Seelſorge außer Kranken 3 
befuchen und Begräbniffen entband, و‎ 
Die Schickſale und Veränderungen des Gez 
bäudes werden unten zuſammengeſtellt werden; 
die Kirche ſelbſt iſt die Jahrhunderte ihres Da⸗ 
ſeyns bis zur Zeit der Reformation, außer der 
gewaltſamen Vertreibung des Pfarrers Thames 0 
mon und der Einſetzung des Ketzers Martin, 
deſſen Geſchichte oben erzählt iſt, kein Schau⸗ ۱ 
platz denkwuͤrdiger Auftritte geweſen. Ihre 1 
Pfarrer waren gewöhnlich Kanoniker vom | 
Dom oder Kreutzſtift, die vom Biſchafg vo⸗ 


. Girt wurden. 


Im Jahr 1817 war der Pfarrer وة‎ 


Winkler aus Straubingen geſtorben; uͤber die 


Wiederbeſetzung des Amts entſtanden Streitig⸗ 
keiten, weshalb der Biſchof Johann Thurſo 
es vorläufig einem Adminiſtrator, Joachim 
Zieris aus Hirſchberg, uͤbergab, der die Pfarre 

in Pacht nahm, und durch ungewoͤhnlich hohe 6 
Taxen ſeine Pachtſumme herauszubringen ſuch⸗ 5 
te. Waͤhrend dieſer Zeit traten die Umſtaͤnde 
ein, welche die Reformation in Breslau vor⸗ 
bereiteten, und welche der Gegenſtand unſrer 
Einleitung in die Geſchichte derſelben geweſen 
ſind. Die Vikarien zu Maria Magdalena er⸗ 
griffen dabey die Parthie des Domkapitels, 
wodurch der Magiſtrat bewogen wurde, einen 
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großen Theil derſelben zu entlaſſen, und ihre 
Stellen ſolchen jungen Theologen, die den Wit⸗ 
tenbergſchen Grundſaͤtzen geneigt waren, zu 
uͤbergeben. Ohngeachtet nunmehr das Kapi⸗ 
tel alles verſuchte, dem Joachim Zieris die 
Pfarrthey ordentlich zu übergeben, ihn durch 
den Archidiakonus Lengsfeld den Breslauern 
im Kapitelhauſe als einen vortrefflichen Theo— 
logum aufs Beſte anempfehlen ließ, und ſich 
endlich wiederum beym Könige Ludwig über 
das Verfahren des Raths mit der Magdalenen⸗ 
kirche beſchwerte, fo vermochten doch 500 Neu: 
ter, welche die Stadt als Tuͤrkenhuͤlfe anbot, 
mehr: die koͤnigliche Reſolution lautete dahin, 
daß man dem Rathe die Kirche zur Diſpoſition 
überlaffen ſolle, und zwar vermoͤge und in Din: 
ſicht feines Jus patronatus über dieſelbe. 
Dieſe Entſcheidung war eben ſo erwuͤnſcht, 
als nothwendig, wenn nicht die Moralitaͤt des 
Volks unwiederbringlich zu Grunde gehen, und 
alle Bande der bürgerlichen Ordnung aufgeloͤſt 
werden ſollten. Aller Kloſterſtürme und ver⸗ 
übten Gewaltthaͤtigkeiten ohngeachtet war Rath 
und Volk noch katholiſch, aber die Achtung 
für den Cultus und die damit in den Gemuͤthern 
des Haufens genau verbundene Religion war 
dahin. Ihre Gebrauche, die noch nicht durch 
andre erſetzt waren, die noch als Gottes dienſt 
in den Kirchen beobachtet wurden, ſahe man 
auf öffentlichem Markte durch Faſtnachtsnarren 
verſpottet, der Schritt von ihnen zu den Leh⸗ 
ren der Moral war nicht fern, und er und voͤl⸗ 
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lige Verwilderung war eins. Jetzt mochten 
dem Magiſtrat die Augen uͤber die Unvorſich⸗ 
tigkeit aufgehen, mit der er ein rohes und 
leichtſinniges Volk des einzigen feſten Bandes 
entfeſſelt hatte; die Nothwendigkeit gebot Ein⸗ 
halt, und doch war ein Zurückſchritt eben ſo 
unnuͤtz als undenkbar. Denn der beſſere Theil 
der Bewohner war bereits mit den Lehren Lu⸗ 
thers vertraut, und hielt ſie eben ſo feſt fuͤr 
das einzig moͤgliche Mittel zur Seeligkeit, wie 
die Katholiken die Dogmen der Kirche. Ges 
dacht und überlegt hat der Haufe wohl nir⸗ 
gends und nie, er iſt immer und uͤberall gefuͤhrt 
worden; aber ſo zahlreich und gefaͤhrlich er 
auch ſeyn, und fo wenig er über alles Geſche 
hende denken mochte, ſo bedeutend wurde er 


durch die eigentliche Buͤrgerſchaft uͤberwogen, 


von der er beſtaͤndig durch den Beyſatz loſes 
Geſindel unterſchieden wird, deſſen Beftand- 
theile man ſich denken kann. Sie war fuͤr die 
Reformation groͤßtentheils gewonnen, ohne 
uͤber ſie eigentlich belehrt zu ſeyn: ein Mann, 
der dies Geſchaͤft übernahm, der dem Poͤbel 
fuͤr den verlornen Cultus einen andern, dem 
Buͤrger Religion und Glauben wiedergab, 
mußte aufgefunden werden, um die begonnene 
Zerſtoͤrung zu einer Reformation zu machen. 

Dieſer Mann war Johann Heß, ge 
bohren am 23. September 1490 zu Nürnberg, 
wo ſein Vater ein angeſehner Kaufmann war. 
Er ſtudirte zu Zwickau, Leipzig und Witten⸗ 
berg, wurde am letztern Orte Doktor der 
Kkk 2 


Philoſophie im Jahr 1811, und begab ſich 
hierauf, unbekannt durch welche Veranlaſſung, 
nach Schleſien. 1513 finden wir ihn als Sez 
eretair des Biſchofs Johann Thurſo, bald 
nachher iſt er Erzieher des jungen Prinzen Joa⸗ 
dim von Muͤnſterberg-Oels. Nach ruͤhmlicher 
Verwaltung dieſes Amts machte er eine Reiſe 
nach Italien, wurde 1819 zu Bologna Subs 
diakonus, zu Ferrara Doktor der Theologie 
und zu Rom 1520 Diakonus. Waͤhrend dieſes 
Aufenthalts in Italien befoͤrderte ihn ſein 


Goͤnner, der Biſchof Thurſo, zum Canonikus 


in Neiſſe, Brieg und an der Breslauſchen 
Kreutzkirche, und ließ ihn nach ſeiner Zuruͤck⸗ 
kunft 1520 durch den Weihbiſchof Heinrich 
Fuͤllenſtein zum Prieſter weihen, worauf Heß 
am 8ten July zu Oels feine erſte Meſſe las. 
Der neue Biſchof Jakob von Salza war ihm 
nicht minder gewogen, als Thurſo; er rief ihn 
nach Breslau auf fein Canonicat, und beſtellte 
ihn zum Prediger an der Domkirche. | 
Schon hier ſcheint er feine Neigung zu den 
Grundſaͤtzen der Reformatoren, mit denen er 
Briefe wechſelte, verrathen zu haben. „Aber 
daß er allhier mit der Lutheriſchen Lehre nicht 
aufgezogen gekommen ſeye, ſagt Fiebiger, iſt 
leichtlich zu vermuthen, weil man ihm ſonſten 
dieſe vornehme Kanzel bald verbothen und das 
Maul geſtopft haben wuͤrde.“ Unterdeß 
machte er eine Reiſe in ſeine Geburtsſtadt 
Nuͤrnberg, und daſelbſt war es auch, wo er 
auf öffentlicher Kanzel den Beyfall, den er der 
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Reformation ſchon lange im Stillen gegeben 1 


hatte, nicht mehr verheelte, und ſich als Anz 


haͤnger Luthers bekundete. Luther ſchrieb ihm 
daruͤber: „Ich freue mich, daß du ein Evan⸗ 
geliſt geworden biſt, der Herr mehre dich und 
ſtaͤrke deinen Dienſt zur Erfuͤllung deines Glau⸗ 


bens und der Deinigen, welche dich hören,“ 


Dies geſchah im Jahr 1522, und machte, 
ſobald der Ruf davon nach Breslau kam, ganz 
verſchiedene Eindruͤcke. Den Katholiken konnte 
der Abfall eines fo gelehrten Mannes und bee 
liebten Predigers nicht anders als ſehr unan⸗ 
genehm ſeyn, dem Magiſtrat, der gerade eis 
nen ſolchen hoͤchſt noͤthig brauchte, war er ſehr 


erfreulich. Er berief daher am 23. Juny 1523 


den Doktor Heß zum Pfarrer bey Maria Mag⸗ 
dalena, nachdem er ſich vergeblich bemüht hatte, 
durch den Koͤnig Ludwig auch vom paͤpſtlichen 
Hofe das Vocationsrecht zu erhalten. Alle 
Bemuͤhungen waren jetzt dahin gerichtet, vom 


Biſchof die noͤthige Inveſtitur zum Pfarramt 


zu erhalten. In dieſer Abſicht wurde der ge⸗ 
thane eigenmaͤchtige Schritt nach Neiſſe, wo 
ſich Salza aufhielt, wahrſcheinlich von Heß 
ſelbſt berichtet, um uͤber die Geſinnung des 


Biſchofs Sicherheit zu bekommen, und das 


nachherige officielle Verfahren des Magiſtrats 
darnach zu beſtimmen. Der Biſchof, der mit 
Heß in freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen ſtand, 
gerieth dadurch in die aͤußerſte Verlegenheit. 
Wenn er das Geſuch abſchlug, ſo ſah er Dots 
aus, daß man den Heß ohne ſeine Genehmigung 
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in die Pfarre einſetzen wuͤrde; wenn er es gez 
waͤhrte, ſo kam er dadurch mit ſeinen Verpflich⸗ 
tungen und feinem Kapitel in Widerſpruch. 
Er waͤhlte daher einen Mittelweg. An Heßen 
ſchrieb er folgende Antwort als einen Privat⸗ 
brief s 


Jakob von G. G. Biſchof von Breslau Gruß 
im Herrn. Verehrter, aufrichtig geliebter! 
So wie vorher perſoͤnlich, ſo wuͤnſchen 
wir jetzt abweſend und ermahnen Euch, daß 
Ihr nach der von Gott verliehenen Gnade 
das Predigtamt, wozu Ihr in der Stadt 
Breslau berufen ſeyd, uͤbernehmt, und es 
nicht durch menſchliche Ruͤckſichten verleitet, 
ablehnt, indem Ihr bedenkt, daß das dem 
Herrn vorzuͤglich angenehm ſeyn muß, was 
er ſelbſt, waͤhrend er auf Erden lebte, ver⸗ 
richtete, daß es heilbringend iſt, weil allein 
auf ſeinem Wort unſer ganzes Heil beruht. 
Darum verrichtet es, und predigt das hei⸗ 
lige Evangelium, damit ſelbſt diejenigen, 
die bisher nicht erroͤtheten, Ketzereyen zu 
verbreiten, Irrthuͤmer zu verpflanzen, fal⸗ 
ſche Lehre auszuſtreuen, die Schwachen zu 
verletzen, Ruhe und Friede zu beunruhigen, 
die Liebe zu verlaſſen, die Einheit zu zerſpal⸗ 
ten, den Gehorſam der Untergebenen gegen 
die Obern zu vertilgen, und endlich das 
Evangelium des Friedens, der Einigkeit 
und der chriſtlichen Bruͤderſchaft zu einem 
Evangelium des Kriegs, der Zwietracht und 
des Zankes theils aus Hoffnung des Ge⸗ 
winns, theils aus Begierde nach Volksge— 
nuß mit dreuſter Stirn umzukehren, damit 
dieſe aus Eurer geſunden evangeliſchen Lehre 
erkennen, daß ſie Verirrte ſind, damit ſie 
geſundern Sinn annehmen und ſich zu Chri⸗ 
ſto bekehren. Nichts Beſſers und uns An⸗ 
genehmers koͤnnt Ihr in dieſer Zeit thun. 
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Lebt wohl. Gegeben Neiffe feria sexta 
post festum Assumptionis Mariae 1523. 
(Im September) Die Adreſſe 16: Dem 

verehrten Herrn Johann Heß, Doktor der 
Theologie und Canonicus der Kreutzkirche 
zu Breslau. : 


Man wird die Feinheit bewundern, mit 
der ſich Salza aus der Schlinge zog, und zu⸗ 
gleich dem neuen Pfarrer die Hoffnungen zu 
verſtehen gab, die er auf ſeine Klugheit ſetzte. 
Weislich ſcheint er von der Anhaͤnglichkeit Heſ— 
ſens an die Lehre Luthers ganz und gar nichts 
zu wiſſen, er glaubt in ihm eher einen Beſtrei⸗ 
ter derſelben zu finden, und deshalb wuͤnſcht 
er, daß er das Amt uͤbernehmen moͤge. Be⸗ 
merkenswerth iſt es noch, daß in dem Briefe 
blos vom Predigtamt, nicht von der eigentli: 
chen Pfarre die Rede iſt, und daß daher dem 
Biſchof immer der Ausweg offen blieb, er habe 
ihn blos zum Predigen ermahnt, um ſich den 
Ketzereyen entgegenzuſtellen. 


Indeß fand es der Biſchof fuͤr noͤthig, 
den Fall dem Domkapitel mitzutheilen. Das 
Protokoll deſſelben lautet folgendermaaßen: 


„Dienſtag den 10. Oktobris 1823 iſt ein 
Schreiben vom Herrn Biſchoff durch den Herrn 
Official geleſen worden, in welchem Ihro 
Fuͤrſtl. Gnaden die Urſachen erklaͤreten, war— 
umb ſie davor hielten, daß Herr Joannes 
Heſſus bey der Pfarr-Kirch zu St. Mariae 
Magdalenae auf allgemeine Wahl und ۲۶ 
langen der Stadt inveſtirt werden moͤchte: 


718 6 Magistratus auctoritate propria 


atque de facto illum institueret ad eandem 


ecclesiam in exemplum aliorum oppidano- 


rum, qui nimirum paulo post ıllud ipso- 


rum exemplum secuti Parochis suis eiectis 
67205 ر‎ quos vellent, in locum eorumdem 
essent suffecturt, 
Magiſtrat aus eigner Autorität und ſogleich 
ihn bey dieſer Kirche einſetzte zum Beyſpiel 
fûr andere Staͤdter, die dann bald feinem 
Exempel folgen, ihre Pfarrer verjagen, und 
andre beliebige an ihre Stelle ſetzen wurden.) 
Wie dann die Breslauer ſolches ſelbſt vor dem 
Biſchoff zu verſtehen gegeben hatten, daß wenn 
ihnen die Inveſtitur abgeſchlagen werden ſollte, 
ſie ſolches vor ſich vornehmen und verantwor⸗ 
ten wollten.“ 

Allein ſo eifrig ſich auch der Biſchof be⸗ 
muͤhte, dem Kapitel die Folgen einer unbeding⸗ 
ten Verweigerung begreiflich zu machen, ſo fiel 
doch der Beſchluß deſſelben dahin aus, die ver⸗ 
langte Inveſtitur zur Pfarre durchaus nicht 
zu ertheilen. 
multis in hoc pensalis rationibus obnite- 
bantur, ne Dominus Episcopus ullo modo 
Investituram petilam concedat.) 

Es iſt ungewiß, ob der Magiſtrat von 
dieſer Verhandlung etwas wußte oder nicht: 
der Schritt, den er jetzt that, war in beyden 
Faͤllen fehr gut berechnet. Da der freundliche 
Brief des Biſchofs an Heß nicht officiell war, 
fo fertigte der Rath jetzt für feinen berufenen 


(unanimi et constanti 0 
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Pfarrer eine Praͤſenkakion aus, welche an Fein⸗ 


(Damit nemlich nicht der 


heit von jenem Briefe wohl ſchwerlich über⸗ 
troffen wird. Sie iſt eben fo wichtig, als le⸗ 
5 darum finde fie a eine Stelle: 


Ba Hochwirdigen Fürſten in Gott, Vater 


und Herrn Herrn Jacobo Biſchoffe zu Breß⸗ 
law, unſerm gnaͤdigen Herrn, aber (oder) 
ihrer F. G. Oberſten und General Statthal⸗ 
ter in den Geiſtlichen Rechten, Entbieten 
Wir der Rath und gantz Gemeind der Stadt 
zu Breßlaw unſre willig unverdroſſene 
freundliche Dienſte. So als die Sorg der 
Goͤttlichen Ding am fuͤhrnehmlichſten und 
vor allen dem Chriſten-Menſchen gebuͤhren 
will, haben wir uns aus der heiligen Schrift 
lehren laſſen, daß wir ſchuldig ſeyn, ſoviel 
an uns gelegen, die heilig Chriſtliche Kirche, 
die durch manchfeltig Mißbrauch und Un⸗ 
glauben in ein Abnehmen kommen, wieder⸗ 
umb zu bawen und aufzurichten, und ſo 
nun an einem Pfarrer, wie der ſey gut oder 
boͤſe, unfer Seelen Heil und Verderb am 
meiſten gelegen, haben wir weiter den er⸗ 
baͤrmlichen Irrthumb unſer Pfarrkirchen zu 
Sanct Magdalenen nicht wollen laſſen fuͤr⸗ 
rauſchen, noch durch die Finger ſehen, daß 
ihre etlich umb dieſelbe Pfarr, das iſt die 
Sorg unſer Seelen Heil, ſo viele Jahre mit 
einander und vor den Gerichten der Welt 
thedingen. Damit wir aber in Ewigkeit 
nicht blieben ohne einen beſtaͤndigen Hirten, 
jrrige und verlohrne Schaͤffelein, und das 
Gott aus unſern Haͤnden als jhrer fuͤrgeſetz⸗ 
ten Obrigkeit nicht Beſcheid noch Rechen⸗ 
ſchaft fodre jhres Verderbs, auch das unſer 
Seelen Heil nicht am End wanke unter den⸗ 
ſelben gemieten Pfarrern, welche vordingte 
Pfarrer ſich allein befleiſſigen zu beſchneiden 
und nicht zu weiden die Schaͤffelein Chriſti 
Jeſu, inmaſſen fie dann das ewige Wort 


Wort Gottes zu jhrem Nutzen hin und her⸗ 
gezogen, gekroͤmbt und beuget haben, ſo 
haben wir mit einhelliger Stimme unſer 
Kirchen zu einem Hirten und Pfarrer beruf⸗ 
fen den Achtbarn Herrn Johannem Heſſum, 
der heiligen Schrift trewen Lehrer und einen 
Menſchen eines Chriſtlichen ordentlichen Le⸗ 
bens. So nun Jemands begehret zu wiſſen, 
von weme wir Gewalt haben, die Pfarre zu 
vergeben, haben wir, als Chriſten zugehö- 
ret, nichts feſters und Rechters anzuzeigen, 
dann daß wir den Goͤttlichen Rechten, der 
Lehr und Exempel der Apoſteln in dieſem 
Falle nachgefolget, welchen Goͤttlichen Reds 
ten und Lehre billich weicht alles das, daß 
von Menſchen dawider geordnet und ausge: 
ſetzt iſt. Dennoch, das wir durch unſer Goͤtt⸗ 
liche Gehorſam nicht dafuͤr geacht werden 
als die, fo gaͤnzlich verſchmaͤhen und verach— 
ten den Gehorſam der Menſchen, haben wir 
vor billich angeſehen, genannten Herrn Dok⸗ 
torem Heſſum Ewern F. G. zu präfentiren, 
und antworten denfelben Ew. F. G. hiemit, 
und bitten vor ihnen und beneben jhme, daß 
ihn Ew. F. Gn. in die Pfarre nach ubunge 
dieſes Viſthums einſetzen, und jhm die 
Sorg des Worts Gottes und unſer Seelen— 
heil befehlen geruhn. Geben unter unferm 
Stadt Inſiegel des 19ten Tags Octobris 

„Anno Domini 1523. 

Dieſe Präfentation blieb ohne Antwort; 
oder vielmehr, ehe noch eine Antwort derfel- 
ben moͤglich war, wurde fie ſchon als gewährt 
angeſehen. Denn bereits am 21. Oktober 
fuͤhrte der Magiſtrat unter großer Verſamm⸗ 
lung des Volks den Doktor Heß in den Pfarr⸗ 
hof ein, und nahm den zeitigen Beſitzer, Joa⸗ 
chim Zieris, ohngeachtet aller Proteſtationen 
die Schlüſſel ab. Heß hielt hierauf am 25. 
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Oktober als am 21. Sonntag nach Trinitatis 

feine erſte Predigt, die mit folgendem Chro⸗ 

nodiſtichon des Tobias Cober beehrt wurde: 
Hesse Del VerbVM pVrls e fontlbVs .affers! 


Ein Katholik hat es beantwortet: 


SChIsMatICVs CAeCVsqVe petens Castra 
HaexesIs Hess Vs! 


Die Kaplaͤne beyder Pfarrkirchen, zu Maria 
Magdalena und zu St. Eliſabeth, wurden 
dann auf das Rathhaus gefordert, und ihnen 
ernſtlich anbefohlen, Niemanden als den Dok— 
tor Heß fuͤr ihr Oberhaupt zu erkennen. Je⸗ 
der derſelben erhielt freyen Tiſch und 20 ſchwe⸗ 
re Mark jaͤhrliche Beſoldung, Heß ſelbſt bekam 
200 Mark (zu 48 Groſchen) jaͤhrlichen Ge⸗ 
halt. Das Domkapitel ſchwieg, denn laut 
eines alten Tagebuchs hatte der Rath es mars 
nigen laſſen: man follte nicht Urſache zu Un⸗ 
ruhe geben, widrigenfalls man Haare laſſen 


wuͤrde; die Gemeine ſey willig dazu. 


Um indeß die nachtheiligen Eindruͤcke, 
welche dies Verfahren wenigſtens in einigen 
Gemuͤthern machen konnte, zu verlöfchen, ließ 
der Rath noch in demſelben Jahre (am 27. 
Oktober) eine Schutzſchrift oder Apologie aus⸗ 
gehen, welche folgende weſentliche Punkte 
enthaͤlt. : - 1 

1) Die Kirche zu Maria Magdalena fey 
nach Oswald Straubingers Tode viele Jahre 
hinter einander ohne einigen Braͤutigam und 
Pfarrherrn veraltert und verwuͤſtet. Viele 


— 


Hätten ſich um fie bemuͤhet und bearbeitet, und 
ſich ſo ſehr umhergetrieben, daß es vor des 
Raths Gericht gekommen ſey. Die Beſtechun⸗ 
gen, die dabey Statt gefunden haͤtten, waͤren 
unchriſtlich, die ganze Sache gereiche dem See⸗ 
lenheil der Stadt zum hoͤchſten Verderben. 

2) Die bisherigen Prediger an der Kirche 
waͤren ohne Kenntniß des Evangeliums, hiel⸗ 
ten es für eine neue Lehre, ohne zu bedenken, 
daß es mit dem Glauben der Vorfahren eins 
ſey. | 

3) Heß ſey vom Biſchofe ſelbſt eines Pre⸗ 
digtamts wuͤrdig geachtet worden, darum haͤt⸗ 
ten ſie ihn mit einhelliger Stimme zum Pfarrer 
berufen. 

4) Die Erwaͤhlung ſey chriſtlich nach dem 
Beyſpiel der Apoſtel geſchehen, da der Biſchof 
ihn ſelbſt empfohlen und ihm die erſte Stimme 
gegeben. 

5) Die Begraͤbnißkoſten unter der vorigen 
Verwaltung waͤren unerſchwinglich geweſen. 

6) Der Erwählte ſey erſtlich dem Nieario 
in spiritualibus, hernach dem Biſchof in eig⸗ 
ner Perſon, und wiederum dem Var to praͤ⸗ 
ſentirt worden, damit er nach Gewohnheit des 
Bißthums in die Poſſeſſion der Kirche von ih: 
nen solenniter eingefuhrt und inveſtirt würde, 
Dies ſey vergeblich geweſen, nicht deshalb, 
weil ſie dieſen Hirten verſagten oder an ſeiner 
Unſchuld zweifelten, ſondern ſie hätten blos 
den Widerſpruch derer beſorgt, die mit einan⸗ 
ander in Rechten wegen der Pfarre ſtuͤnden. 
(Breslau den 27. Oktober 1825.) 
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An dieſe Apologie war die Praͤſentation au 
den Biſchof beygedruckt, um das rechtliche 
Verfahren des Magiſtrats deſto deutlicher vor 
Augen zu ſtellen. Aus Liebe zur Wahrheit 
muß es angeführt werden, daß die proteſtanti⸗ 
ſchen Kirchengeſchichtſchreiber dieſe Verhand⸗ 
lung entſtellt haben. Ihnen zu Folge iſt der 
Brief des Biſchofs eine Antwort auf die Praͤ⸗ 
ſentation, da doch der Zuſammenhang und das 
Datum deutlich ſagt, daß er vor der Praͤſen⸗ 


tation geſchrieben, und dieſe ohne alle Antwort 


geblieben iſt. ü 
So gewaltſam indeß dieſer Schritt auch 
war, ſo wenig mußte dennoch eine Trennung 
der Religionen die nothwendige Folge deffelben 
ſeyn. Heß ließ vor der Hand die alten Care ۰ 
monien, Horen, Prozeſſionen ꝛc. noch fort⸗ 
dauern, er beſchraͤnkte ſich darauf, das Abende 
mahl unter beyden Geſtalten zu ertheilen, und 
durch feine Vorträge die Zuhörer allmaͤhlig auf 
eine größere Trennung vorzubereiten. Der 
Biſchof, den dies weiſe Verfahren den allmaͤh⸗ 


ligen Abfall der ſaͤmmtlichen Geiſtlichkeit, die, 


um ſich zu erhalten, dieſem Beyſpiel folgen muß⸗ 
te, befürchten ließ, rief am 4. April 124 den 
ganzen Clerus der Didces zuſammen, ermahnte 
ihn zur Beſtaͤndigkeit bey den alten Satzungen, 
und ernannte vier Praͤlaten, den Abt vom San⸗ 
de, von Gruͤſſau, von St. Matthias und den 
Domherrn Werner von Brieg, ihm bey den 
Traktaten beyzuſtehen, welche er mit den welt- 
lichen Standen, die der Reformation geneigt 
waren, bereits angeſponnen hatte. 


Lopograrhiſche Chronik von Breslau. Nc, 57. 


. 


Die zweyte proteſtantiſche Haupt- und Pfarrkirche 
zu Maria Magdalena. 


Die Stände gaben die Erklärung ab, daß fie 
das heilige Evangelium frey und ungehindert 
predigen ließen nach den Deutungen der heil. 
Schrift, und demſelben frey nachlebten unan⸗ 
geſehen aller Menſchen; zugleich gaben ſie ganz 
klar zu erkennen, daß ſie die Decimas und an⸗ 
dern geiſtlichen Renten ſo lange nicht abfuͤhren 
wuͤrden, bis man ihnen die Predigt des Evan⸗ 
geliums ohne mehrere Weitlaͤuftigkeiten ver⸗ 
ſtatten wurde. Der Ausgang dieſer Verhand⸗ 
lung war dem Biſchof ſo zweifelhaft, daß er 
ſie „mit kluger Manier“ endigte, um den 
gefürchteten Erläuterungen zuvorzukommen. 
Dies ſchwankende Betragen des Biſchofs 
war nicht im Stande, den raſchen Lauf der 
Veränderung im allergeringſten aufzuhalten. 
Das Domkapiteb allein zeigte ſich entſchloſſen; 
allein da der Biſchof beſtaͤndig zuruͤcktrat, fo 
diente ſeine ohnmaͤchtige Widerſetzlichkeit nur 
dazu, die Gemuͤther noch mehr zu erbittern. 
Als der erſte Moͤnch von St. Jakob ſich ſeines 
Geluͤbdes entband, heyrathete, und auf oͤf— 
ſentlicher Kanzel den roͤmiſchen Cultus laͤcher— 
lich machte, verlangte das Kapitel vom Ma⸗ 
giſtrat feine Beſtrafung. Die unbeſtimmte 
Antwort deſſelben verſprach, den Moͤnch zu 
entfernen, enthielt aber zugleich die Forderung, 


Zep, Chr. Vtes Quartal, 


hauſe einfinden ſollten, 


daß alle Prediger, namentlich, aus St. 
Vinzenz und vom Sande ſich auf dem Rath⸗ 
wo man ihnen 
vorſchreiben wuͤrde, wie ſie einmuͤthig das 
Wort Gottes predigen muͤßten. Da nun 
das Kapitel einmuͤthig antwortete, es ſey 
nicht das Amt des Magiſtrats, ſondern 
des Biſchofs und feines Offizials, den Predi⸗ 
gern Vorſchriften über die Lehre des Evange— 
liums zu geben, ſo unterblieb die verſprochene 
Genugthuung ganz, und an eine Verſoͤhnung 
war nicht mehr zu denken. 3 


Am 20. April 1524 hielt Heß die oben 
bey Gelegenheit der Minoritenkirche beſchrie— 
bene Disputation mit den katholiſchen Theolo— 
gen, und bezeichnete dadurch ſchon ſtaͤrker ſeine 
Trennung, indem er Saͤtze vertheidigte, welche 
mit der roͤmiſchen Dogmatik gradezu im Wi⸗ 
derſpruche ſtehen. Auch blieben die Folgen 
nicht lange verborgen: denn bereits im Sep- 
tember that der Magiſtrat eigenmaͤchtig, was 
er vom Domkapitel nicht hatte erhalten koͤn⸗ 
nen; er ließ nehmlich alle Prediger der Stadt 
Breslau auf dem Rathhauſe zuſammen kom⸗ 
men, und ihnen den Befehl ertheilen, ſich in 
ihren Vorträgen nach dem Beyſpiel des Dok 
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tors Heß zu richten, nichts anders zu lehren, 
als was in der heiligen Schrift ſtehe, und ſich 
durchgus aller Menſchenſatzung und Tradition 
zu enthalten. 
Dokter Sporn, war der einzige, welcher den 
a Muthehatte, ſich dieſer Anordnung zu wider⸗ 
fee; Er erhielt eine Friſt zur Ueberlegung 
von drey Tagen, waͤhrend welcher er ſich an 
das Kapitel um Huͤlfe wandte. Dies gab ihm 
zwar den Rath, in ſeiner Standhaftigkeit zu 
beharren, vermochte es aber nicht, ihn gegen 
das Schickſal zu ſchützen, welches ihn am An⸗ 
fange des folgenden Jahres traf. Da nehm⸗ 
lich die guͤtigen Vorſtellungen nichts fruchteten, 
und er in ſeinen Predigten, weit entfernt, ſich 
nach Heßens Beyſpiel zu richten, dieſen auf 
das heſtigſte durchzog, ſo wurde er am Item 
Februar 1525 auf einen Wagen geſetzt, und 
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Der Prior zu St. Albrecht, 


zu Ofen über die beſten Mittel zur Erhaltung 
der katholiſchen Religion in Schleſien beſpro⸗ 
chen; allein die Unwirkſamkeit ſeiner Maaßre⸗ 
geln wird ſchon durch die dreuſte Verjagung 
des Doktor Sporn, und noch mehr durch die 
Einnahme der dem Matthiasſtifte gehoͤrigen 


Eliſabethkirche klar, welche im Jahre 1525 


vor ſich ging. Der Magiſtrat beſaß alſo mun⸗ 
mehr bereits drey große Kirchen, zu Maria 


Magdalena, Bernhardin und Eliſabeth, welche 


letztere mit dem Ambros Moibanus beſetzt 
wurde. } 
Da die Gewalt des Eönigtihn Anſehenz 


uͤber den Magiſtrat nichts vermochte, fo ver⸗ 
ſuchte der Biſchof durch Unterhandkungen u 


gewinnen. Die im April 1524 angefangenen 
Religionstraktaten mit den weltlichen Ständen 
waren abgebrochen worden, weil man kathol. 


durch die Stadtdiener zum Thore hinausge⸗ “ Seits zu wenig dabey zu gewinnen hoffte. Sie 


draht, wo man ihn ſeine weitere Reife zu 
Fuße fortſetzen ließ. 


Schon die Zuſammenberufung der Preis 


ger aufs Rathhaus hatte die Geduld des Bi⸗ 
ſchofs zu Ende gebracht, und ihn dahin ver⸗ 
mocht, ſelbſt eine Reife nach Ungarn zum Koͤ⸗ 
alge zu unternehmen. Er brachte verſchiedene 
Dekrete wider die Zurückhaltung der geiſtlichen 
Zinſen, zwey koͤnigliche Abmahnungsſchreiben 
an den hieſigen Magiſtrat und den Herzog 
Friedrich von Liegnitz, und zwey Briefe glei⸗ 
chen Inhalts vom Biſchof von Gran zurück, 
auch hatte er ſich mit dem paͤpſtlichen Nuntius 


wurden jetzt erneuert, und die Punkte, welche 


der Magiſtrat damals dem Biſchof uͤbergeben ۱ 


hatte, durch den Archidiakonus Lengsfeld dem 
Kapitel vorgetragen. Sie ſind folgende: 

1. Das 9 Evangelium möchte pur und 
frey nach der heil. Schrift ohne Zuſetzung der 


menſchlichen Dollmetſchungen gepredigt wer⸗ 


den. 2. Die Decimaͤ und Maldraten fuͤr die 
Geiſtlichkeit ſollten auf einen leidlichern Fuß 
gebracht werden. 3. Dem Magiſtrat mochte 
es freyſtehen, die Pfarrherrn in beyden Kir⸗ 
chen nach Belieben und eigenem Gutduͤnken an⸗ 
zunehmen und abzuſchaffen. 4. Die Zinſen 


und Renten der Altaͤre möchten vom Magiſtrat 
serändert, und auf die Kanzeln beyder Pfarr⸗ 
kirchen übergetragen werden. 5. Die Herren 
Canonici, welche anderswo das Predigtamt 
verrichteten, und alſo abweſend waͤren, ſoll⸗ 
ten als gegenwaͤrtig angeſehen werden. 6. 
Die neu eingeführten Feyertage möchten abge⸗ 
ſchaft, oder wenigſtens ſo gehalten werden, 
daß dem Volk dabey die Handarbeit nicht ver⸗ 
ſagt würde. 7. Der Domkeller ſolle geſchloſſen, 
und Niemanden Wein verkauft werden, außer 
denen, die ihn in Geſchirren nach Hauſe hol⸗ 
ten. 8. Der Magiſter zu St. Matthias moͤge 
durch einen biſchoͤflichen Befehl gezwungen 
werden, dem Magiſtrat zu Breslau uͤber die 
Verwaltung des dortigen Hospitals jaͤhrliche 
Rechenſchaft zu geben. 9. Die Cenſuraͤkeccle⸗ 
ſiaſtick oder Kirchenſtrafen gegen die, welche 
mit Abtragung der geiſtlichen Zinſen ſaͤumten, 
follten künftig unterbleiben, und das Geld 
jure saeculari eingetrieben werden. 10. 
Doktor Heß ſolle ruhig und zufrieden gelaſſen 
werden. 11. Alle Weihungen und Dedicatio- 
nes ſollten alle auf einmal und an einem Tage 
gehalten werden. 

Dieſe eilf Punkte wurden folgendermaaßen 
beantwortet: . Es ſey des Biſchofs Wunſch, 
daß das Evangelium frey und rein gepredigt 
würde, aber nach der alten Obſervanz und 
Auslegung bis auf ein allgemeines Concilium. 
2. Die Decimaͤ und Maldraten waͤren ohnehin 
vis auf die Hälfte reducirt; es kaͤme dem Ma⸗ 
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giſtrat zu, die Saumſeeligen durch Schaͤrfe zu 
ihrer Abtragung anzuhalten. 3. Die Einſe⸗ 
tzung der Pfarrer wuͤrde der Biſchof gern ge⸗ 
ſchehen laſſen, wenn nur der Magiſtrat die Er⸗ 
laubniß des Papſtes dazu erhielte, und nie ei 
nen andern praͤſentirte, als den, der vom Bi⸗ 
ſchof tauglich befunden wuͤrde. 4. Die Ueber⸗ 
tragung der Zinſen von den Altären auf die 
Kanzel gehöre fuͤr das Forum des Scholaſticus, 
der jetzt krank ſey. 5. Dieſer Punkt blieb ganz 
unbeantwortet. Er hatte nemlich die Abſicht, 
dem Doktor Heß die Einkuͤnfte ſeiner Canoni⸗ 
cate zu ſichern, die man ihm unter dem Vor⸗ 
wande entzogen hatte, daß er abweſend ſey. 
6. Ueber die Abſchaffung der Feyertage muͤſſe 
ſich der Biſchof mit ſeinem Metropolitan, dem 
Erzbiſchof von Gneſen beſprechen. — Gegen 
die uͤbrigen Punkte hatte man ſich ſchon in der 
Einleitung verwahrt, wo es ausdruͤcklich heißt, 
daß, ehe der Biſchof ſich mit dem Magiſtrat 
in Tractaten einlaſſen koͤnne, der letztere vor⸗ 
her verſprechen muͤſſe, in keine geiſtliche Juris⸗ 
diktion einzugreifen, und je eher je beſſer den 
Doktor Heß vom Pfarramt abzuſchaffen. 

Aber dieſe Forderungen und Beſcheide 
machten nicht den geringſten Eindruck. Der 
Biſchof ſchickte hierauf einen Abgeſandten, den 
Doktor Lovenz Petzelt, nach Ungarn, um vom 
Koͤnige und dem paͤpſtlichen Nuntius zwey Vi⸗ 
ſitatoren auszubitten, zu denen der König von 
Polen noch einen dritten hinzufuͤgen ſollte. Die 
Artikel des Magiſtrats, welche nunmehr vers 
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meſſen genannt wurden, waren ihm zur Ueber⸗ 
reichung mitgegeben. Petzelt kehrte im April 
zuruck, und brachte wiederum Abmahnungs⸗ 
ſchreiben und ein koͤnigliches Commiſſoriale, 
die ſo wenig wie die vorhergehenden geachtet 
wurden. Der Magiſtrat beſchwerte ſich viel⸗ 
mehr ſehr heftig uͤber die Unannehmlichkeiten, 
die ihn beym Koͤnige durch das Kapitel verur⸗ 
ſacht wurden, und der Landeshauptmann Acha⸗ 
tius Haunold, der mit einigen Rathsherren 
und Zunftaͤlteſten vor dem Domkapitel erſchien, 
ſagte den verſammelten Domherrn grade zu: 


„Sie ſollten in Glaubensſachen um den Ma⸗ 


giſtrat und die Bürgerfchaft unbekuͤmmert ſeyn, 
und einen jeden bey ſeinem Gewiſſen laſſen, 
welches alſo beſchaffen waͤre, daß ſie vor Gott 
ihrem Schöpfer ſich ſchon zu beſtehen getrau⸗ 
ten. Die Herrn Capitularen moͤchten fuͤr ſich 
ſelbſt, nicht fuͤr andre ſorgen; wenn ſie aber 
einen Ketzer in der Stadt wuͤßten, ſo baͤte man 
um Anzeige und Beweis. Die Glaubensarti⸗ 
kel, denen der Magiſtrat anhinge, möchten 
ihnen freylich ketzeriſch ſcheinen; aber es ſtuͤnde 
ihnen frey, dieſelben aus der heiligen Schrift 
zu widerlegen, welches nicht ſo leicht ſey, als 
zu Koͤnigen und Miniſtern zu laufen und zu kla⸗ 
gen. Könnten fie dieſe Glaubensartikel nicht 
umſtoßen und ein beſſeres lehren, fo follten fie 
den Magiſtrat und die Buͤrgerſchaft in Ruh 


und Frieden laſſen, würden fie dies nicht thun, 


ſo waͤre wahrlich zu beſorgen, daß es nicht aͤr⸗ 
ger wuͤrde.“ 1 


Als jedoch das Kapitel dieſe Beſchwerden 
und Aeußerungen ſchriftlich verlangte, wurde 
Haunolds Ton gelinder. Er empfahl ſich mit 
der Verſicherung, Friede und gute Nachbar⸗ 
ſchaft halten zu wollen, und die Domherren 
referirten das Verhandelte an den Biſchof. 
Dieſer ſahe nun wohl ein, daß durch Gewalt 
ſo wenig als durch den langſamen Gang der 
Unterhandlung ausgerichtet werden duͤrfte; Das 
her verſuchte er den letzten noch übrigen Aus⸗ 
weg, gütige Vorſtellungen an die beyden ers 


ſten Prediger ſelbſt. Da er den Doktor Heß 


perſoͤnlich kannte, und ihn durch Wohlthaten 
ſich verpflichtet hatte, ſo mußte die Hoffnung 
um fo größer feyn, ihn für das Intereſſe der 
Kirche wieder zu gewinnen, da daſſelbe mit 
der Ruhe und dem Lebensglück feines Goͤnners 


und Freundes ſo innig verbunden war. Heß 


und Moibanus erſchienen auf des Biſchofs 
Einladung zu einer Unterredung; mit welchen 
Empfindungen und Betrachtungen der erſtere 
angeſehen werden mochte, laͤßt ſich denken. 
Das Nefultat der Zuſammenkunft war, daß 
ſie dem Biſchof verſprachen, wenigſtens im 
Aeußern des Cultus nicht viel zu aͤndern, den 
groͤßten Theil der vorigen Kirchenceremonien 
beyzubehalten, und die Begräbniffe, geſchmuͤck⸗ 
ten Altaͤre, Marien- und Heiligen- Bilder, 
Crucifixe im alten Stande zu laſſen. Beym 
Weggehen ſoll der Biſchof dem Moiban den 
Seegen gegeben, und ihn mit den Worten ent⸗ 
laſſen haben: Gehe hin, und predige das 


Evangelium Jeſu Chrifti im Namen Gottes 
des Vaters, des Sohnes und des Geiſtes! Es 
iſt ſonderbar, daß proteſtantiſche Schriftſteller 
auf dieſe Anecdote fo viel Gewicht legen, und 
katholiſche ſie mit Anſtrengung ungewiß zu 
machen ſuchen. Waren nicht ſowohl Heß als 


Moiban noch Katholiken, mochten fie nicht den. 
Biſchof auf die Uebereinſtimmung der Lehrſaͤtze 


beyder Partheyen aufmerkſam gemacht, und 


die Vermeidung einer gaͤnzlichen Trennung Vets: 
ſprochen haben? Der kluge Salza ſahe ſehr 


wohl, daß er allenfalls noch durch Herablaſ⸗ 


fung die Eitelkeit eines Moibans gewinnen 


konnte, ein Mittel, das bey dem gewandten 


und mit der großen Welt bekannten Heß nicht. 


mehr angebracht war. Wie ſeltſam ſind die 
Widerſpruͤche des menſchlichen Geiſtes! Das 


ganze proteſtantiſche Breslau und mit ihm das 


ganze Collegium der eifrig proteſtantiſchen oder 


vielmehr lutheriſchen Chroniſten, die ſich die 


groͤbſten Ausfaͤlle auf die Biſchoͤfe erlauben, 
fühlte ſich geſchmeichelt, weil ein Biſchof mit 
einem lutheriſchen Prediger freundlich geſpro— 
chen hat! Heß ſelbſt erklart {id in einem Briefe 
an den Franz Gallinarius Paſtor zu Olmuͤtz 


über dieſe Beybehaltung der katholiſchen Cere⸗ 


monien, die er dem Biſchof verſprochen hatte: 
„Dieſes einzige habe ich allezeit vielen gerathen 
und rathe es auch Dir, daß man in den Außer- 


lien Ceremonien, um welche man fo viel gets: 


ret, mit dem Volke Geduld haben muͤſſe, vor— 
zuͤßlich in denen, welche nicht augenſcheinlich 
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gottlos und wider die klare Schrift find. Es 
ſoll wohl alſo ſeyn nach dem Werke Gottes: 
es kann aber noch nicht ſeyn vieler Urſachen 
halber. Wir muͤſſen geduldig tragen eine Zeit. 
Wir Prediger find Fuhrleute, muͤſſen nicht 
fahren, wo wir hin gedenken, ſondern wo 
Wagen und Pferde ohne Schaden hinkammen 


moͤgen. Predige treulich die Rechtfertigung 


durch den Glauben, ſo wird das Vertrauen zu 
den Werken und menſchlichem Ablaß fuͤr ſich 
fallen; predige treulich das Verdienſt Chriftir 
ſo wird Fuͤrbitte und Verdienſt der Heiligen 
fuͤr ſich fallen; predige treulich die Groͤße der 
Gnade Gottes durch den Glauben in Chriſtum, 


ſo wird das Fegefeuer, die Vigilien und Ders 


gleichen fuͤr ſich fallen.“ 

Demohngeachtet war dieſe ſcheinbare Ei— 
nigkeit von ſehr kurzer Dauer; ſie wurde ſchon 
im Jahr 1525 durch eine Handlung unterbro- 
chen, durch welche die beyden Prediger mehr 
als durch alles Vorhergegangne ihre Trennung 
von der Kirche an den Tag legten. Nachdem, 
nemlich Luther am 13. Suny und Moiban am. 
15. May 1525 ſich verheyrathet hatten, fo 
folgte auch Heß am 8. September dieſes Jahrs 
ihrem Behſpiel, und trat nach Fatholifcher- 
Vorſtellung mit Begehung eines Sacrilegiums, 
da er ein geweihter Prieſter war, in den Stand 
der Ehe; ſeine Gattin hieß Sara, die Tochter 
eines Rathsherrn Stephan Joͤpner. Von nun 
an war jede Hoffnung dahin, die Einigkeit 
wieder herzuſtellen; die bisher noch ſtatt ges 


an 


fundene aͤußerliche Verbindung hörte auf, und 
der zunehmende Haß loͤſte die Verſprechungen, 
die dem Biſchof gemacht worden waren. Da⸗ 
her wurden noch in demſelben Jahre die Wall⸗ 


fahrten, Prozeſſionen, Brüderfhaften, die 


Weihungen des Waſſers, der Speifen, Früchte 
und Kräuter, die Meſſen, Seelenaͤmter, Of: 

ficia und Faſten abgeſchafft, und dadurch auf 
das unbezweifeltſte die gänzliche Verſchiedenheit 
beyder Religionspartheyen documentirt. Zwar 
ſuchte das Domkapitel alle moͤglichen Gegen⸗ 
mittel auf, aber der ſchreckliche Zuſtand, worin 
ſich das Ungarſche Reich, welches ſeinem Ende 
ſich nahte, befand, machte alle Vorkehrungen 
unwirkſam. Noch einmal erließ Siegismund, 
Koͤnig von Polen, an den Magiſtrat ein ſchar⸗ 
fes Abmahnungsſchreiben, es wurde, wie die 
vorigen, mit Demuth, aber Entſchloſſenheit 
beantwortet. 


„Beruͤhmte, uns ſehr werthe, ſchreibt der Kb: 
nig an die Konſuln: Wir koͤnnen uns nicht 
genug uͤber die Thorheit wundern, welche 
die meiſten Einwohner in Eurer Stadt er⸗ 
griffen hat, daß ſie lieber die aufruͤhreriſchen 

und ſchändlichen Lehren raſender Abtruͤnni⸗ 

gen, als den Gebrauch und die Einrichtun⸗ 
gen der ganzen Kirche befolgen wollen, die 
durch ſo viele Jahrhunderte, durch das An⸗ 


ſehen der h. Schrift, der Heiligen, der 


Concilien, durch die Uebereinſtimmung fo 
vieler Paͤpſte, Kaiſer, Könige und chriſtli⸗ 
cher Reiche beſtaͤtigt worden; daß ſie weder 
Gott noch ihren Koͤnig ehrend alles um und 
am zu kehren wagen, und ſich nicht ſcheuen, 


— 


die Heiligthäuter zu enkweihen, und die von 
unſern Vorfahren den Koͤnigen zum Lobe 


Gottes getroffenen Einrichtungen und Offi⸗ 


zien aufzuheben, indem ſie ſich zueignen den 


geiſtlichen Zins, welches kein Evangelium 


lehrt, indem ſie das Joch der geiſtlichen 
Herrſchaft abſchuͤtteln, und gegen die Hei⸗ 
ligen und die katholiſche Kirche laͤſtern. Sie 


rufen über uns und dieſe Reiche die göttliche 


Rache herbey, und deshalb bemuͤhte ſich mit 
Recht der Durchlauchtige Koͤnig von Un⸗ 
garn, unſer geliebter Neffe, dieſe Frevel⸗ 
thaten durch Edikte zu ſteuern. Aber da 
wir vernehmen, daß dieſe Edikte von jenen 
falſchen Evangeliſten verachtet werden, 0 
Können wir uns des ſchweren Kummers nicht 
entaͤußern; es wird eine Zeit kommen, wo 
Seine Majeſtaͤt dieſe ausgezeichnete Verach⸗ 
tung Gottes und ſeiner reichlich vergelten 
wird, worin wir Seiner Majeſtaͤt nach un 
ſern Kraͤften beyſtehen wollen. Unterdeß 
ermahnen wir Euch, daß Ihr Sorge tragt, 
ſolche Frevelthaten, die unter Euch vorge⸗ 


hen, zu beſchraͤnken, die heilige Religion, 


wie Ihr ſie von Euren Vorfahren empfan⸗ 
gen habt, zu behaupten, und die geiſtlichen 
Zinſen, welche unſere Vorgaͤnger die Könige 
und die Herzoge in Polen zum Dienſte Got: 
tes verordnet haben, auszahlen zu laſſen. 
Denn fremdes Eigenthum und vorzuͤglich 
Gottes ſich anzumaßen, lehrt nicht das 
Evangelium Chriſti, ſondern des Antichriſts. 
Wir koͤnnen uns weder der heiligen Religion, 
die wir zu beſchuͤtzen gehalten ſind, noch den 
Kirchen entziehen, welche unſere Vorfahren 
gegründet haben, und die jetzt unter der 
Herrſchaft unſers Durchlauchtigen Herrn 
Neffen, mit 0 uns alles gemeinſchaftlich 
iſt, ſich befinden. Gegeben auf der General⸗ 
Verſammlung zu Petrikau am 2. . Januar 


1526. 


Indeß waren dieſe Drohungen eben fo ۶ 
folglos, als die Edikte des Königs Ludwig, 
der in dieſem Jahre auf dem Reichstage zu 
Nurnberg, wohin er ſich begeben hatte, um 
von den Deutſchen Hilfe gegen die Tuͤrken zu 
erflehen, dem paͤpſtl. Nuntius ernſtlich verſprach, 
die Breslauer mit Heeresmacht zu uͤberziehen 
und mit Gewalt zum Gehorſam zu zwingen, 
ſobald er nur der Turkenfurcht entledigt ſeyn 
würde. Allein bekanntlich unterlag er feinem 
widrigen Schickſale fruͤher, als er dieſe Plaͤne ins 
Werk ſetzen konnte. Durch die Tuͤrken wurden 


die Proteſtanten vor Gewaltthaͤtigkeiten gegen 


ihren Glauben geſichert, und wenn die Erhaltung 
des Proteſtantismus für ein Gluck der Menſch⸗ 
heit anzuſehn iſt, ſo hat ſie daſſelbe einzig dem 
ſiegreichen Schwerdte der Moslemin zu danken. 

Denn auch Ludwigs Nachfolger, Ferdi⸗ 
nand von Oeſterreich, war bey allen widrigen 
Geſinnungen, die er gegen die proteſtantiſche 
Religion anfaͤnglich hegte, dennoch gezwungen, 
ſeinen Abſichten und Ueberzeugungen aus poli⸗ 
tiſchen Gründen entgegen zu handeln, und den 
Katholizismus nicht fo thätig zu beſchützen, 
als ſein Wille wohl ſeyn mochte. Wir brechen 
hier die allgemeinere Geſchichte, die in den hi⸗ 
ſtoriſchen Abſchnitt gehört, ab, und befchrän- 
ken uns auf die Kirche ſelbſt. 

Johann Heß blieb im ruhigen Beſtitze ſei⸗ 
nes Amtes, welches er mit großem Beyfall 
und Anſehen verwaltete. Eine Probe ſeiner 
Entſchloſſenheit giebt die Errichtung des Al⸗ 
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moſenamts. Da nehmlich eine große Menge 
Kruͤpel, Bettler und Gebrechliche ſich vor den 
Kirchthuͤren gelagert hatten „ fo redete er zu 
wiederholtenmalen von der Kanzel der Obrig⸗ 
keit nachdrücklich zu, in Anſehung dieſer Duͤrf⸗ 
tigen und Elenden zweckmaͤßigere Anſtalten zu 
treffen. Aber er predigte umſonſt, weshalb 
er es fuͤr gut fand, einige Sonntage hinter ein⸗ 
ander die Kanzel gar nicht mehr zu betreten. 
Auf die Anfrage, ob er gar nicht mehr predi⸗ 
gen wolle, antwortete er freymuͤthig: Mein 
lieber Herr Jeſus liegt in allen ſeinen Gliedern 
vor den Kirchthüren, uͤber den mag ich nicht 
wegſchreiten. Will man ihn nicht wegraͤumen, 
ſo will ich auch nicht predigen. Dies hatte die 
Folge, daß der Rath am 2. May 1525 oͤf⸗ 
fentlich ausrufen ließ: „ein jeder, der arbei⸗ 
ten koͤnne, ſolle weder betteln, noch muͤßig ge⸗ 
hen, ſondern ſich mit ſeiner Handarbeit ernaͤh⸗ 
ren. Wer aber vom Muͤßiggange nicht abſte⸗ 
henſwolle, der ſolle fammt allen fremden Bett⸗ 
lern die Stadt und das Fuͤrſtenthum Breslau 
meiden. Was aber für Bettler wären, die 
des Almoſens wuͤrdig, und bey der Stadt bers 
altet oder gebrechlich und dazu verarmt wären, 


die ſollten ſich am folgenden Morgen in der 


Kirche zu St. Maria Magdalena einfinden, 
und in Gegenwart und Beyſeyn von vier Aerz⸗ 
ten und etlichen des Raths ſich beſichtigen laſ⸗ 
ſen.“ Man traf nun nachdruͤckliche Anſtal⸗ 
ten, und es wurden an dem gedachten Tage 
fünfhundert Perſonen in die Hoſpitäler vers 


theilt, wozu bey den Pfarrkirchen Almoſenka⸗ 
ſten vor die Kirchthuͤren geſtellt und das Almo⸗ 
ſenamt errichtet wurde, deſſen Beyſitzer Heß 
war, und welches woͤchentlich an 600 Haus⸗ 
armen Huͤlfe und Unterſtuͤtzung gab. Von der 
dadurch veranlaßten Stiftung des 9 
Allerheiligen ۰ 

Bey dem Bauernaufſtande in Deutſchland, 
der auch in Schleſien Theilnehmer zu erhalten 
ſchien, befolgte Heß Luthers ſtrenge Maaßre⸗ 
geln, und ermahnte den Rath, den Mißbrauch 
der chriſtlichen Freyheit nicht zu dulden. Als 
im Jahre 1525 in Breslau einige diefer Auf⸗ 
ruͤhrer entdeckt wurden, ließ der Rath fünf ih⸗ 
rer Radelsführer mit dem Schwerdte richten, 
damit das Volk abgehalten wuͤrde, und die 
Stadt nicht noch mehr beym Könige in den 
Verdacht des Ungehorſams käme, welches Fak⸗ 
tum jedoch von andern, beſonders von Ehr⸗ 
hardt beſtritten wird. 


Heß, der auch im Eliſabethaniſchen Gy⸗ 


mnaſio Vorleſungen, beſonders exegetiſchen 
Inhalts hielt, ſtarb am 6. Januar 1547 mit 
den Worten: Ave Domine Jesu Christi, 
nachdem er vorher auf der Kanzel vom Schlage 


getroffen worden war. Er hatte ſein Leben 


auf 56 Jahre gebracht, fein Amt 25 Jahre, 


verwaltet. Sein Vegraͤbniß war ſehr feyerlich, 
von ſeinem Grabmale werden wir unten handeln. 
Die Inſpection über die Breslauſchen Kirchen, 
die er verwaltet hatte, wurde nach ſeinem Tode 
dem Paſtor zu Eliſabeth, Ambroſius Moiba⸗ 
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raͤus, bis 1566. 


تست 


nus übergeben, - wodurch diefe Kirche anſtatt 
der Magdaleniſchen zur Wuͤrde der erſten Haupt⸗ 


und Pfarrkirche gelangte. Mehr Denkwuͤrdig⸗ 
keiten von Heß erzählt Martin Hanke in vera 


„Johannis Hessel Mis. Sein Nachfolger war 
2 E e bis 1553, wo er als 
ein Philippift Anhänger Melanchthons] und 
Kryptocalviniſt (heimlicher Reformirter] ent⸗ 
laſſen wurde. 3) Adam Curäus, aus Frey⸗ 
ſtadt, ein Bruder des berühmten Joachim Gus 
Er hielt bey Anweſenheit 
des Kaiſers Maximilian II. eine lateiniſche h 


Rede an ihn, die ſehr gnaͤdig aufgenommen 


wurde. 4) Lucas Pollio bis 1583. 5) Jo⸗ 
hann Fleiſcher bis 1589 (wo er Paſtor zu Eli⸗ 
ſabeth und Inſpector wurde. 6) Johann 
Scholtze bis 1618. 7) Joachim Pollio bis 
1644. 8) Michael Herrmann bis 1665, wo 
er Inſpektor wurde. 9) George Seidel. bis 
1667. 10) Adam Etzler bis 1688. Ir) Frie⸗ 
drich Viceius bis 1689, wo er Inſpector wurde. 
12) Caſpar Neumann bis 1697, deßgleichen. 
13) Ehriſtian Herrmann bis 1715, deßglei⸗ 
chen. 14) George Taͤubner bis 1723, deßgl. ۱ 
15) Caſpar Hornig, bis 1725. 16) Goll 
fried Hanke, ein Sohn des beruͤhmten Martin 
Hanke, bis 1727. 17) Johann Friedrich 
Burg, bis 1735, wo er Inſpector wurde, : 
18) Gottfried Ialufly bis 1737. 19) ۶ 
hann David Raſchke bis 1760. 20) Chri- 
ſtian Ludwig Müller bis 1775, wo er Juſpe⸗ 
ctor wurde. 21) Herrmann Daniel Hermes, 
nach deſſen Abgange der gegenwärfige Haupt- 
paſtor Herr Johann Timotheus Hermes ge⸗ 
folgt iſt. 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 58. 


Die zweyte proteſtantiſche Haupt⸗ und ener 
zu Maria Magdalena. 


Die beyden Thuͤrme, welche noch jetzt die Kir⸗ 
che zieren, waren ehedem weit hoͤher, hatten 
Pyramidalſpitzen, und ein bleyernes Dach, 
welches 120 Centner wog. Allein der Einſturz 
des Eliſabetthurms machte die Buͤrgerſchaft 
furchtſam, und man trug daher bereits im J. 
1533 das Dach des einen Thurms ab. Im 
Jahr 1564 wurde mit dem Einreißen bis auf 
die. Hälfte der vorigen Höhe fortgefahren, wo 
man denn in dem einen Knopfe eine lateiniſche 
Inſchrift fand, aus der ſich ergiebt, daß die 
Thuͤrme weit ſpaͤter als die Kirche ſelbſt erbaut 
worden ſind. Sie heißt: 


Annis verbigenae millenis jungito centum 
Quatuor L triplex X decemdigitumgue loca, 
Regno Matthiae, Pastore vivente Rudolpho 
Aestas dum clara lilia sparsit humo, 
Turrim consumat hanc Mratislavia celsam 
Fundo quam veteres aedificare sibi. 
Structurae David Jentsch et Georgius Anton 
Hartemberg auctores, quos honor altus habet 
Pro quibus ad, coeli sator horum quod miseretur, 
Sid era tendentes, ergo levate manus, 


(Im Jahr der Menſchwerdung 1481, als 
Matthias Koͤnig, Rudolph Biſchof war, und 
der Sommer Lilien uͤber die Erde ſtreute, hat 
dieſen hohen Thurm Breslau vollendet, 2 

Top. Chr. Vtes Quartal, 


chen die Vaͤter begonnen hatten, vom Grunde 
zu erbauen. Die Baumeiſter waren David 
Jentſch und George Anton Hartemberg, ihnen 
ſey hohe Ehre. Erhebt die Haͤnde zu den 
Sternen, daß der Vater des Himmels ſich ih⸗ 
rer erbarme!) 

Beygeſchrieben war deutſch: Andreas 
Greifenberg, Orgelſetzer und Bleydecker dieſes 
Thurms, ein Stadtkind zu Breslau hat dieſen 
Zeddel neben Herrn Bartholomaͤus Buchwald 
Stadtſchreiber geſchrieben. 

Im folgenden Jahre 1565 ſetzte man die 
Spitzen auf, deckte ſie mit Kupfer, und ſtrich 
ſie am 12. Juny gruͤn an, ſetzte auch am 27. 
Juny den einen, und am 7. Auguſt den andern 
vergoldeten Knopf auf. Die Knöpfe faſſen 8 
Eymer und ſind mit Wetterfahnen geziert. 
Die große Seigerglocke (13 Centner und 3 
Stein ſchwer) wurde am 16. Juny 1566 auf- 
gezogen, und am 30. Juny zum erſtenmal vom 
Waͤchter die Stunden damit angegeben. Die 
Inſchrift um ſie herum lautet: 

Ut meus ex aequo sonus utilis omnibus, o sic 


Utiliter fiant omnia publicitus. 


Wie mein Klang Euch allen von gleichem Nutzen, 
ſo werde 
Oeffentlich alles von Euch auch mit Nutzen gethan. 


M m m 


— 


Oben um die Krone ſteht: Jacob Goetz 
Regnante Divo Ferdinando Rom. Imp. Boh, 
Hung. Rege. (Da Ferdinand 1, bereits 1564 


geſtorben war, fo. iſt die Glocke vermuthlich 
ein paar Jahre früher gegoſſen als aufgezogen 


worden.) 
Eine der aͤlteſten Glocken von Breslau, die 


auf diefen Thuͤrmen ſich befindet, wurde 1386 


von Michael Wilden im Ohlauſchen Zwinger 
gegoſſen. 
gende! Inſchrift; 

Maria iſt der Name mein, Selicmu/en alle 
die feyn, die meinen lout horen oder vornemen 


spate ader fru die /prechen Gote dem Hern 


cal. amen; ©. Rex Gloriae veni cum- pace 


amen. 
haec.Cumpana in die Alexü, 


Die mittlern Glocken werden als Betglo⸗ 
cken Nachmittags um 3. Viertel auf 3 Uhr zum 
öffentlichen Gebete, Abends nach Sonnenun⸗ 
tergang, als Schließglocke anfänglich, jetzt 
aber, wo der Thorſchluß ſpaͤter iſt, zum Pri⸗ 
vatgebethe, die größten Glocken aber früh um 
در‎ Uhr zun öffentlichen Gebete gelaͤutet. Dies 
Laͤuten wurde 1566 wegen Tuͤrkengefahr ver⸗ 
ordnet, und hieß die Tuͤrkenglocke. Bukiſch 
6G. 10. m. 4. ſagt: „Unterdeſſen, weil in Uns 
garn der. Tuͤrke ſehr tyranniſierte, wurden 
nicht allein bey uns Katholiſchen zu Breslau 
das vierzigſtuͤndige Gebet und andre Andach⸗ 
ten, ſondern auch bey den Lutheriſchen Pfarr⸗ 


kirchen wie auch in der Neuſtadt zu Bernhar⸗ 
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Sie wiegt 113 Centner und hat fol⸗ 


Anno Domini MCCCLXXXVI. fufa eft 


din und dem H. Geiſt der 79. Pſalm und vie 
Litaneyen zu fingen,, auch das Gebet M. Ada⸗ 
mi Curaͤi Predigers zu Maria Magdalena, 
der aber bald darauf den 22. October verſtor⸗ 
ben, zu bethen und die Tuͤrkenglocke zu lauten 
verordnet. Da mußte Jung und Alt in Haͤu⸗ 
ſern und auf der Gaſſen den Hut abnehmen 
und mit aller Handarbeit ſtille halten, {o lange 
man gelaͤutet; zu welchem Ende dann, ſobald 


man die Glocken angefangen zu läuten, die 


Stadtdiener auf ein jedes Viertel laufen, und 3 
die Handwerksleute mit ihrem Geſinde zur Kir⸗ 
chen halten, Becker und Handelsleute einlegen, 
die Krämer nichts verkaufen, ſondern das is 


rige auf dem Markte ſtehen und in die Kirche 


gehen, die Bauern und Huͤrdler von ihren 


3 Pferden abſitzen,, wie alles andre Volk, 1 


fo im Gehen begriffen geweſen, den Hut abzie⸗ 
hen und beten, und fo Jemand in der Arbeit; 
ergriffen worden, alsbald in Stock gehen, und 
noch dazu an Gelde geſtraft werden muͤſſen. “ 
Fiebiger ſetzt hinzu: „Welches ich zu dem Ende 
hierein bringen wollen, | damit man daraus ee 
kennen Tonne, wie unſerer Voreltern Devotion 
weit beſſer als unſere beſchaffen, da wenig der⸗ 
gleichen bey letzter Wieniſcher. Belaͤgerung ob⸗ 
ſerviert worden.““ ۱ 
Die beyden größten Glocken zu Elifabeth 
und Magdalene werden wechſelsweiſe bey Aus⸗ 
fuͤhrung eines Delinquenten unter ſtaͤdtiſcher 
Gerichtsbarkeit gelaͤutet. „1526 am 16. Ju⸗ 
ny hat auf Gutbefinden Herrn D. Heſſes ein. 


— 


Ehrbahrer Rath beſchloſſen, ins Kuͤnftige bey 


einem armen Sünder die große Glocke zu laͤu⸗ 


ten, und geſchahe das Erſtemal bey einem 
Schreiber, Johann Beer, von Glogau. Die⸗ 
ſer hatte mit einem Knaben Boͤſes veruͤbet, 
wurde gerichtet, und verbrennet.“ 


Am 11. Marz ISIS riß ein heftiger Sturm 
ein großes Stuͤck des Kirchdaches ab; 1522 


den 22. Auguſt wurde ein anderes Stück 22 


Ellen lang und 13 Ellen breit, und 1580 von 
einem ähnlichen Sturme die eine Spille mit 
dem Knopfe heruntergeworfen, wofuͤr eine neue 
1581 den 30. Suny aufgeſetzt wurde. Bey 
Entzuͤndung des Pulverthurms 1749 den 21. 
Suny ward das große Fenſter auf dem Orgel: 
chore ganz verwuͤſtet, und die ſchoͤne Orgel 


beſchaͤdigt; auch die übrigen Kirchfenſter litten 


durch die Erſchuͤtterung und den Druck der Luft 
ſehr viel. Am r. Auguſt 1764 traf ein Blitz 
den noͤrdlichen Thurm, und fuhr an dem eiſer⸗ 
nen Drath wie an einem Ableiter herab in des 
einen Kirchbedienten Wohnung. Man zwei⸗ 
felte vor einigen Jahren an der Feſtigkeit der 
Thuͤrme, und 1792 wurde eine Reparatur 
derſelben vorgenommen. 


Die Brucke zwiſchen beyden Thuͤrmen ift 
vermuthlich 1564 zugleich mit den Thuͤrmen 
erbauet worden, ohngeachtet ihrer nicht befon- 
ders erwaͤhnt wird. Man findet dergleichen 
Bruͤcken an mehrern Orten, z. B. in Halle, 
Nurnberg ꝛc. Die hoͤchſte in Schleſien iſt 
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fie wohl noch nicht, wie Gomolke glaubt: bie 
Bruͤcken in den Gebirgsdoͤrfern ſind hoͤher. 
Das Kirchendach iſt 1490 von gruͤn und 
roth glaſirten Ziegeln verfertigt worden. Das 
Innere der Kirche hat beynah noch mehr frap— 
pante Aehnlichkeit mit der Domkirche, als das 
Aeußere, ſo daß es wohl keinem Zweifel un⸗ 
terliegt, daß ſie gleichzeitig mit dieſer, viel⸗ 


leicht von denſelben Meiſtern gebaut worden iſt. 


Wie die Domkirche hat ſie zwey Thuͤrme, zwi⸗ 
ſchen ihnen die Hauptthuͤre unter dem Orgel⸗ 
dore, drey Schiffe, und gleiche Fenſter. Sie 
iſt inde nicht fo hell, wie jene, vielmehr ent⸗ 
ſteht durch die uͤber die Daͤcher der Seiten⸗ 
ſchiffe hervorragenden Strebebogen ein den Au⸗ 
gen hoͤchſt unangenehmes Zwielicht. Die aͤl⸗ 
teſten und größeften Zuͤnfte haben in dieſer 
Kirche ihre Kapellen, wie die Kürſchner, 


Kretſchmer, Schneider, Becker, Tiſchler und 
Ueber der Sakriſtey iſt die Biblio- 


Barbiere. 
thek, unter ihr eine Gruft. Außer der Haupt⸗ 
thuͤre hat die Kirche noch zu beyden Seiten 
Eingaͤnge, von denen der gegen Mittag, wie 
ſchon erwaͤhnt iſt, den Reſt der ehemaligen 
Vinzentinerkirche enthaͤlt. 

Von den Merkwuͤrdigkeiten der Kirche zei⸗ 
gen wir folgende an: ER 

Das Denkmal des berühmten Heß, am 
Pfeiler der Kanzel ſchief gegen uͤber: Johan- 
nes Hessus Iheologiae Doctor Pastor in 
hac urbe Wratislavia ex hac mortali vita 
decessit anno MDXLYH. Unter dieſen 


Mmm 2 


۱ 


Worten iſt ein allegoriſches Gemaͤlde, Chriſtus 
am Kreutz mit einigen Nebenperſonen. Heß 
ſelbſt befindet ſich kniend darauf mit ſeinen 
zwey Frauen und ſeiner Familie. Unten ſteht 
folgende von Melanchthon verfertigte griechi⸗ 
ſche Inſchrift: 


"Ee, Sed Amagav Yuria xagıssten dA 
Ka) duv ۱ A01 dec: d: 
1h col u aes tunyyerion ace 
kal Qual عماج‎ de Seta Oesch. 
eis Inayıng wort Erde Ödarnadog dev 
که‎ mare sw و۳0۵‎ Ee vfl, 
Sean res is و2۵۵2‎ amelgun ۲ب‎ Xs 
miss Sch dog ol menu: cio ng, 
Ko) Tuncer dA agerais'Yeov ciel 
iv npadın rise CHT in EN 
NU e kg arden Wugnv Seas M SUN 
iv. O cea rcd Aıyava Sins rose, *); 


An dem Pfeiler, der Kanzel grade gegen⸗ 
über, wo ſich jetzt ein anderes Denkmal befin⸗ 
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darum iſt von 


— 


det „ haben font die 886975 gehangen, welche 
die Breslauer in dem Treffen bey. Kanth dem 
Herzog Bartholomäus von Muͤnſter berg abge: 
nommen hatten. Es fand ſonſt dabey: Am 
Obend St. Hedwig 1512, 

Die Kanzel ſelbſt iſt 1880 von einem bie 
figen Bildhauer Friedrich Groß aus einem 
durchſichtigen Alabaſter und aus Marmor, den 
der Kuͤnſtler ſelbſt auf dem Zobtenberge gefun⸗ 
den hatte, verfertigt worden. Es befinden 


ſich daran vier Basreliefs, im erſten Felde die 5 


Bundeslade, im zweyten Elias, der Feuer 


vom Himmel fallen läßt, im dritten David 


und Goliath, im vierten Daniel in der Loͤwen⸗ 
grube; oben auf dem Deckel ſtehen die = 
Thiere der Evangeliſten. ۱ 

Der Taufſtein ift am 9. July 1576 zwie 


ſchen den hohen Altar und die Kuͤrſchnerkapelle 


geſetzt worden; am 25. December fing man 
an, darin zu taufen. Das kuͤnſtliche Gegitter 
iman Laubner, einem hieſigen 


) Mehr als andere Gaben. gefällt ein Opfer der Gottheit, 
Süßen. erquickenden Duft ſtreuet es weit um fib her:“ 
۱ Rein zu verbreiten des Evangeliums heilige Weisheit 
۱ Und mit göttlichem Sinn lehren das göttliche Wort: 
Sehet ein ſolther Lehrer iſt hier Johannes geweſen, 
Jener Johannes den Heß nannte der Name des Stamms 
Des Erlöſers geheiligte Wahrheit den Voͤlkern verkündend 
Miſchte der Redliche nie mit ihr den liſtigen Trug, 


Ehrte durch hell gelaͤuterte Tugend den Gott,, 


Glaube fuͤllte ſein Herz, 


den er lehrte, 


Sitte zierte den Mann. مج‎ 


Seinen Geiſt hat der Herr in der Seel'gen Gemeinſchaft geführet;, 
Seine Reſte verbarg hier in dem Sarge die Stadt. 


Schloſſer, und feinem Geſellen Salomon 
Schmidt, der nachher dreyßig Jahre hindurch 
Zunftaͤlteſter war, gemacht worden. 

Der hohe Altar iſt auf Koſten eines hieſi⸗ 
gen Kaufmanns, Friedrich Kemnizes, 1666 
errichtet worden. Er if von ſtaffirtem Holz, 
und in drey durchbrochne Felder abgetheilt, die 
hinten mit grünem Taffent durchzogen find, 
durch welchen das Licht der hintern Fenſter ſehr 
angenehm durchſcheint. Im mittelſten Felde 


befindet ſich ein Krucifix mit der Maria Mag⸗ 


dalena, in den Nebenfeldern Maria und Jo⸗ 
hannes, oben eine Glorie mit dem Namen Je⸗ 
hovah. Dieſe hoͤlzernen Statuͤen und Zierras 
then ſind auf eines Reichkraͤmers, Gerlach, 
Koſten 1743 glatt und gut vergoldet, auch 
der uͤbrige Altar neu ſtaffirt worden. Zur Un⸗ 
terhaltung deſſelben iſt eine Stiftung von 250 
Reichsthalern gemacht, von deren einem Theil, 
wenns noͤthig iſt, in 16 bis 20 Jahren neuer 
Taffent gekauft werden ſoll. 

Auf den vor dem hohen Altar befindlichen 
Chore werden noch jetzt die vermoͤge eines Ab⸗ 
kommens bey der Reformation beybehaltenen 
Pork canonicd eben ſo wie in St. Eliſabeth 
taglich früh nach 7 Uhr, und Nachmittag nach 
2 Uhr, Sonn- und Feſttage ausgenommen, 
abgeſungen. Zum Chor überhaupt gehoͤren 
der Cantor als Director, ein Ober- und ein 
Unterorganift, zwey Diskantiſten, ein Signa⸗ 
tor, Subſignator und ſechs Chorales; die 

letztern acht Perſonen ſind auch die Vorſaͤnger 
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beym Gottesdienſt. Mit dem Abſingen der 
Horen hat es die Bewandniß, daß Heß und 
Moiban, wie ſchon erzaͤhlt iſt, bey ihrer Zu⸗ 
ſammenkunft mit dem Biſchof im Jahr 1325 
verſprachen, alle Kirchenceremonien, die nur 
nicht geradezu ihrem Lehrbegriff widerſpraͤ⸗ 
chen, beyzubehalten. Dies war mit den Ho 
ris um ſo nothwendiger, da die Erhaltung der 
Altariſten in den ſtaͤdtiſchen Pfarrkirchen zum: 
Theil von alten Stiftungen abhing, die auf 
gewiſſe Altäre im Dome angewieſen waren. 

Wenn die Abſingung der Horen aufhoͤrte, ſo 
war zugleich die Verbindlichkeit der Domkirche 
aufgehoben, dieſe Altariſten, die man zum 
Theil in den Pfarrkirchen brauchte, zum Theil 
ihrer Subſiſtenz nicht berauben wollte, zu be⸗ 

ſolden. Es war daher noͤthig, einen Ausweg 
zu finden, und dieſer wurde durch eine gegen⸗ 


ſeitige Verlegenheit der Domkirche erleichtert. 


Ein betraͤchtlicher Theil der Einkünfte, wovon 
ſowohl die Altariſten in den Pfarrkirchen ala 
auf dem Dome lebten, beſtand in Seelmeſſen, 
die auf die Altaͤre beyder Kirchen in der Stadt. 
und auf dem Dome geſtiftet, in Vermaͤchtniſ⸗ 
ſen, die von den Zuͤnften auf beyde Choͤre ge⸗ 
macht worden waren. Die dazu ausgeſetzten 
Gelder ſtanden gegen unabloͤsliche (wiederkaͤuf⸗ 
liche) Zinſen in Breslau, Bunzlau, Goͤrlitz ꝛc. 
auf Haͤuſern, auf katholiſchen Gütern, und 
ſogar auf koͤniglichen Rentaͤmtern, wie in Oh⸗ 
lau. Da nun nach der Reformation das 
Meſſeleſen in den proteſtantiſchen Kirchen auf⸗ 


Horte, fo konnte nur von einer gaͤnzlichen Auf⸗ 
hebung der Altariſtenſozietaͤt die Rede ſeyn, 
wenn die Katholiken ih nicht entſchließen woll⸗ 
ten, die fuͤr die Pfarrkirchen geſtifteten Meſſen 
in ihrer Hauptkirche zu leſen. Die Schwie⸗ 
rigkeiten dieſer Aufhebung waren ungeheuer. 
An die Stifter konnten die Gelder nicht zuruͤck⸗ 
gegeben werden, da dieſe laͤngſt todt und nicht 
mehr bekannt waren, und hinwiederum fanden 


es die Proteſtanten unbillig, dem Dome die 


für die Pfarrkirchen geſtifteten Einkünfte ganz 


und ungetheilt zu uͤberlaſſen, ihre Altariſten 


des Gehalts zu berauben und damit andere in 
der Domkirche angeſtellt zu ſehen. Ueberdem 
wurde auch dadurch nicht einmal der Sinn der 
Stiftungen erreicht, indem ſie gerade auf die 
Altäre in den Pfarrkirchen, und nicht auf die 
in der Domkirche gemacht waren. Man kann 
ſich vorſtellen, daß es bey der damaligen 
Stimmung zu Gewaltthaͤtigkeiten leichter zu 
erwarten war, die ganze Sozietät aufgeloͤſt 
als eine uneigennuͤtzige Abtretung zu ehen. 
Die gleiche Gefahr machte indeß beyde 
Partheyen zu einem friedlichen Vergleiche ge⸗ 
neigt. Die Katholiken uͤbernahmen die Pflicht, 
die für die Pfarrkirchen geſtifteten Meſſen in 
der Domkirche leſen zu laſſen; jedoch ſolle dies 
eben ſo viel gelten, als ob ſie wirklich in der 
Pfarrkirche geleſen wuͤrden, und zu dem Ende 
muͤßten es ſich die Proteſtanten gefallen laſſen, 
daß die Altäre in den Pfarrkirchen, auf welche 
die Meſſen geſtiftet waren, fortdauernd in ihrer 


F 


8 Qualität erhalten, der in der Domkirche an⸗ 


geſtellte Altariſt als wirklicher Beſitzer des ir 


der Pfarrkirche befindlichen Altars angeſehen, 


und beym Antritte feines Amtes auf demſelben 
inſtallirt würde. Dieſe Inſtallation geſchieht 
noch jetzt bey verſchloſſenen Kirchthuͤren. 


und bey angezuͤndeten Kerzen werden einige 
Gebete darauf gehalten. Die Sage, die auch 
Zoͤllner geglaubt hat, daß bey dieſer Inſtalla⸗ 


tion eine wirkliche Meſſe auf dem Altar geleſen 


werde, iſt ungegründet, da nach katholiſchen 
Grundſaͤtzen eine proteſtantiſche Kirche als 
ungeweiht betrachtet und das Meſſeleſen batin 
unmöglich ift, E 


Die Einkünfte von den Seelmeſſen gehoren 
jedoch keineswegs dem katholiſchen Altariſten, 
der ſie lieſt, ſondern ſie fließen in eine gemein⸗ 
ſchaftliche Kaſſe mit den Zinſen von den Fun⸗ 


dationen, die zur Erhaltung des Chors in den 
Pfarrkirchen auf Altaͤre der Domkirche, und 


wiederum zur Erhaltung des Chors in der 


Domkirche auf die Pfarrkirchen gemacht ſind. 


Die Altariſten des Doms und der Pfarrkirchen 


werden nun als Eine Communität angeſehen, 
von der die erſtern ihr Amt durch Meſſeleſen, 
die zweyten durch die Abſingung der Horarum 
can onicarum erfüllen, Die Senioren der bey⸗ 
den Pfarrkirchen zu Eliſabeth und Magdalena 


die Verwaltung der Zinſen, über welche ſie 


Der 
Altar, von dem der Altariſt Befis- nimmt, 
wird dann eroͤffnet, mit einem Tuche bedeckt, 


ſind Procuratores altaristarum, und haben 


ſich jährlich mit dem Dom berechnen und aus⸗ 
gleichen. Es iſt alſo im Grunde ſehr unei⸗ 
gentlich geſprochen, wenn man fagt, daß die 
lutheriſchen Chorales von der Domkirche, und 
die katholiſchen Altariſten von den Pfarrkirchen 
beſoldet wuͤrden. Die Verbindlichkeiten und 
Vortheile beyder Theile ſind gleich, aber das 
Verhaͤltniß iſt fo kuͤnſtlich verflochten, daß es 
ſich nicht kuͤrzer auseinander ſetzen ließ. 

Da man über gewiffe Gegenſtaͤnde lieber 
einen Fremden als einen Einheimiſchen urthei⸗ 
len hört, fo mag folgende Stelle aus Zoͤllners 
Reiſe durch Schleſien Th. I. S. 85 hier einen 
Platz finden: 

„Sie kennen ähnliche Abkommniſſe und 
Einrichtungen in andern Ländern; es wird Sie 
alſo nicht befremden, daß hier noch in lutheri— 
ſchen Kirchen ſo manche Spuren ihrer katholi— 
ſchen Abſtammung übrig geblieben ſind, wie 
dies gewoͤhnlich einem Proteſtanten begegnet, 
der mit den Gebraͤuchen der roͤmiſchen Kirche 
unbekannt, und an einen ceremonienloſen Got⸗ 

tesdienſt gewöhnt. iſt. Natürlicher Weiſe 
wünfchen auch viele Breslauer, daß manche 


Gebrauche abgeſchafft werden koͤnnten, die ent⸗ 


weder mit unſern jetzigen Begriffen nicht mehr 
zu vereinigen ſind, oder doch ein gedankenlee— 
res Ankleben an dem Aeußern bey ganzen 


— ۹۹۰۰ 
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Volksklaſſen unterhalten. Aber die genaue 
Ueberſicht des Zuſtandes, worin ſich die Dinge 
nun einmal befinden, und die Erinnerung, daß 
überall nicht alles Wuͤnſchenswerthe auszufuͤh⸗ 
rer iſt, lehrt fie mit dem, was nicht zu ändern. 
ſteht, zufrieden ſeyn. Der Miniſter von 
Schlaberndorf, dem das Abſingen der kanoni— 
ſchen Gebete anfaͤnglich ſehr aufgefallen war, 
beſchloß durchaus eine Abänderung: zu treffen; 
er fand aber ſehr bald, daß noch heute alle die 
Schwierigkeiten vorhanden ſind, wegen denen 
man ſich 1525 auf die angefuͤhrte Art verglis 
chen hatte, und daß des Koͤnigs Verſprechen, 
alle vor der Exoberung geſchloſſenen Vergleiche 
aufrecht zu erhalten, noch ein neues Hinderniß 
in den Weg legte. Nebenher hat die Sache 
auch manchen guten Erfolg gehabt; die Geift-- 
lichen beyder Partheyen find mit einander in 
einem nähern Berhäliniß geblieben, und haben: 
{id beſſer kennen gelernt. Da alles puͤnktlich⸗ 
beſtimmt war, ſo waren Streitigkeiten nicht: 
leicht moͤglich, und je mehr ſich eine Parthey, 
nach der andern zu bequemen ſchien, deſto leich— 
ter übten fie gegenſeitige Duldung. Selbſt zu: 
der Zeit, als die. Katholiken die entſchiedene 
Obergewalt hatten, ſuchten fie doch ۰ f 

rechte in dieſen Dingen nicht weiter auszudeh⸗ 
nen. ). 


) Wir erfparen uns ein Wort über die Mißdeutungen, die der hieſige proteſtantiſche Gottes 


dienſt ſchon oft erfahren hat, 
Kurfuͤrſt 


wenn wir eine Stelle aus Luthers Werken anfuͤhren. 
Joachim II. von Brandenburg nahm mit ſeinen Unterth anen die Reformation an, 


Der: 


سیم 


Unter allen Denkmaͤlern dieſer Kirche iſt in 
artiſtiſcher Hinſicht das Arzatſche das merk⸗ 
wuͤrdigſte. 
pelle vor der Sakriſtey, und iſt von Matthias 
Rauchmuͤller aus Tyrol verfertigt. Auf dem 
Sarkophage (aus ſchwarzem Krakauer Mar⸗ 


mor) ſitzt die Ehre, in der rechten einen Pal⸗ 


menzweig, in der linken das Wappen haltend; 
ihr zur Rechten ſteht die Hoffnung, die der 
Ehre freundlich und bedeutend einen Eichen⸗ 
kranz darreicht, indeß die Fama das herab⸗ 
haͤngende Tuch mit folgender Inſchrift Hält: 
Adam Caſpar ab Arat S. C. Maj. Consil. 
veſiquam Adami Sebiſchii Capitanei. Caf- 


behielt aber Geſchmack an einigen katholiſchen Ceremonien. 
mit nicht zufrieden, und trug Luthern ſeine Klagen vor. 
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Es befindet ſich in der Marienka⸗ 


—— 


par. et Georg. Frid. Arzatiorum Conf, 
Reipublicae Mratisl. Avi patrisque pulera 
wejtigia ſecutus Reip. Patr. jufie ſanote. 
que ‚Civibus haud poenitendus Senator Fa- 
etus, Potior quam pro annis curaſſet ad 
meliorem vitam vocatus vocem Fili Dei 
in hoc Dormitor juæta Maiorum cineres 
laetus ex/pectat. Vixit. *) 


Die Figuren ſind eben ſo wie Arzats 
Bruſtbild aus weißem Salzburger Marmor. 


Gegenuͤber iſt von ebendemſelben Künſtler 
das Monument eines jungen Herrn von. 
Peſtaluzzi. 


Der Propſt Buchholzer war da⸗ 
Er erhielt folgende Antwort: 


„Wenn Euer Herr, der Markgraf und Kurfuͤrſt, will laſſen das Evangelium lauter und rein 
predigen ohne Zuſatz, und die beyden Sakramente Jeſu Chriſti nach ihrer Einſetzung reichen 
und geben: ſo geht in Gottes Namen herum, und tragt ein ſilbernes oder goldnes Kreutz, 
und Chor'appen oder Roͤcke von Sammt, Seide, oder Leinwand; und hat Euer Herr, der 
Kurfuͤrſt, an einem Chorrode nicht genug, fo zieht ihrer dreh an, wie Aaron, der Hos 
heprieſter, drey Roͤcke anzog, die herrlich und ſchoͤn waren. Haben auch Ihre kurfuͤrſtliche 
Gnaden nicht genug an einem Umgang oder Prozeſſion, daß Ihr umhergeht, klingt und 
ſingt, fo geht ſiebenmal umher, wie Joſua mit den Kindern Iſrael vor Jericho that. 
Und hat Euer Herr, der Markgraf, jn Luft, fo mögen Ihre kurfuͤrſtliche Gnaden vorher 
ſpringen und tanzen mit Harfen, Pauken, Zimbeln und Schellen, wie David that vor 
der Lade des Herrn: bin damit ſehr wohl zufrieden; denn ſolche Stucke, wenn nur Miß⸗ 
brauch davon bleibt, geben oder nehmen dem Evangelio gar nichts. Doch, daß nur nicht 
eine Noth zur Seeligkeit und das Gewiſſen damit zu binden, gemacht werde! — 
*) Adam Caſpar von Arzat Kaiſerlicher Rath, folgend den ſchoͤnen Fußſtapfen des Hauptmanns 
von Saͤbiſch, und der Breslauſchen Konſuln Caſpar und Georg von Arzat, ſeines Großva⸗ 
ters und Vaters, wurde rechtmäßig von den Bürgern zum Rathmann, den fie nicht bereuen 
durften gewaͤhlt zu haben, gemacht, fruͤher als er den Jahren nach erwarten durfte geru⸗ 


fen zum beſſern Leben, erwartet er die Stimme des Sohnes Gottes ſchlafend neben ſeinen 
Vorfahren. 


Topographiſche Chronik von Breslau. Ko 50. 


on- 


Die zweyte proteſtantiſche Haupt- und Pfarrkirche 
zu Maria Magdalena. 


Unweit der Sakriſtey iſt das Denkmal des 


letzten katholiſchen Pfarrers, Oswald Winkler, 


aus Straubingen, der 1517 ſtarb. Die In⸗ 
ſchrift heißt: 1 
Oswaldus Doctor, Cantor majoris et huius 


Mole fub hac Paſtor conditur ecclefiae. 
Oui meritas diva laudes de Virgine et odas 


Cantari hac ftatuit primus in aede Jacras. 
Et crucis ad,lignum firigilem puriobtulit auri 


Quod dedit huic Caefar Carolus ecclefiae. *) 


Auch der verdienſtvolle Diakonus dieſer 
Kirche, Nikolaus Pol, liegt hier begraben. 
Er war 1564 gebohren, und ſtarb 1632. 
Seine Werke, die für die Breslauſche ۵02 
ſchichte großen Werth haben, ſind folgende: 
19 * je merologion Silèesiacum Wratislavien- 
„oder Tagebuch allerley fürnehmer, nahm— 
hafftiger, gedenkwuͤrdiger Hiſtorien, ſo fuͤr⸗ 
nehmlich in Breßlaw der Hauptſtadt, auch 
ſonſt etlichen andern Orten im Fuͤrſtenthum 
Schleſien ſich begeben Anno MDCXL in Fol. 
2) Historia Nivalis (Geſchichte der Schnee: 


se 


fälle) Brieg 1624. 3) Historia incendio- 
rum in Silesia. (Hiſtoriſcher Brand = und 
Feuerſpiegel, Bresl. 1629.) 4) Annales 
Hralislauienses s. universae Süesiae vom 
Jahre 965 bis 1623, iſt ungedruckt und blos 
im Manuſcript in mehreren Buͤcherſammlun⸗ 
gen. Pols Autographum befindet ſich auf der 
Bibliothek in der Neuſtadt, eine weit beſſere 
Copie auf der Rhedigerſchen Bibliothek. 
Ehemals gab es in dieſer Kirche zwey 
große Orgeln. Die eine ſtand vorne beym 
großen Chor, und wurde 1666, nachdem ſie 
211 Jahre geſtanden, voͤllig abgetragen. Die 
andre war 1596 nach Angabe eines Doktor 
Michael Hirſchfelder von Sorau durch Martin 
Scheufler verfertigt worden, ſtand auf einem 
über der Kanzel angehängten Chor, und drohte 
den Einſturz, weshalb ſie auch 1723 abgebro⸗ 
chen und durch eine ſehr koſtbare vorn zwiſchen 
den Thuͤrmen auf dem Hellenfeldſchen Chore 
erſetzt wurde. Der Meiſter hieß Röder, von 
Berlin gebuͤrtig, und beendigte ſie in drittehalb 


*) Doktor Oswald, Cantor der Dom- und Paſtor dieſer Kirche ruht unter dieſem Stein. Er 
ordnete es an, daß hier zuerſt die verdienten Lob-Geſaͤnge zu Ehren der Jungfrau abgeſun— 


gen wurden. 
Kaiſer Karl hergeſchenkt hatte. 


Tep. Chr. Vtes Quartal. 


Auch brachte er ein Stud gediegenes Gold an das Holz des Kreutzes, welches 


Nnn 


Jahren. 


10 großen Blaſebaͤlgen, 4 Ventilen und aus 
3342 zinnernen, metallenen und hoͤlzernen 
Pfeifen. Die groͤßte Pfeife von Zinn iſt 34 
Centner ſchwer, 124 Ellen lang, haͤlt im 
Diameter 14 Zoll Weite, und faßt 8 Scheffel. 
Bey der Orgel befinden ſich zwey Glocken⸗ 
ſpiele; eins iſt inwendig im Hauptmanual, 
und kann nicht gebraucht werden, das andre 
iſt auswendig im Pedal, und in Geſtalt einer 
Glorie ſichtbar, die mit Wolken umgeben iſt, 
auf welchen Engelsfiguren ſitzen, die in dem be⸗ 
weglichen rechten Arm ein eiſernes Haͤmmerchen 


halten, mit welchem an ein metallnes Gloͤckchen 


angeſchlagen wird, das im linken unbewegli⸗ 
chen Arme befeſtigt iſt. 1728 wurde die Orgel 
und das Chor dem Hochaltar aͤhnlich ſtaffiret, 
1749 hatte ſie durch Zerſpringung des Pulver- 
thurms gelitten, und mußte reparirt werden, 


dies geſchah auch im Jahre 1778 und 1792. 
Ein unter der Orgel neu erbautes zu weit her⸗ 


vorſpringendes Chor hat ihr einen Theil ihrer 
großen Wirkung genommen. Vor dem hohen 
Altar befindet ſich eine alte kleine Orgel oder 
Poſitiv. 
Eben ſo wie in der Eliſabethkirche haͤngen 
auch in dieſer in der Gegend des Chors mehrere 
Fahnen. In alten Zeiten wurden die den 
Feinden der Stadt in den Schlachten abgenom⸗ 
menen Paniere in den Stadtkirchen aufge⸗ 
hängt: allein da in der Folge die Verhaͤltniſſe 
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Sie beſteht aus 33 Stimmen, 6 
Regiſter-Knoͤpfen, 3 Klaviaturen, 1 Pedal, 


friedlicher oder vielmehr zwangvoller wurden, 


ſo fand man es wahrſcheinlich unſchicklich, mit 
Siegeszeichen über Fuͤrſten länger zu prangen, 


deren Nachkommen Vorgeſetzte und Landes-. 


hauptleute waren; daher iſt in den alten ads 


richten bey Erwähnung der aufgehaͤngten Paz : 
niere immer erwähnt, wenn fie abgenommen 


worden find. Die noch jetzt vorhandnen find 
groͤßtentheils die Fahnen der Rathspraͤſidum 
mit ihren Bildniſſen und Aufſchriften, wobey 


ihre Wappen, Helme und Degen in der Hoͤhe 3 
Ein Rathspraͤſes wurde nem 


zu ſehen ſind. 
lich ſehr feyerlich mit allen drey Schulen und 
dem Gelaͤute aller drey Pfarrkirchen beerdigt; 
die Ausreiter trugen die Leiche, und ein Trauer⸗ 
pferd nebſt Fahne, Helm, Schild, Degen und 
Sporen wurden ihm nachgefuͤhrt. Das Pferd 


erhielt der Inſpektor zu Eliſabeth, das übrige 


wurde in den Kirchen aufgehängt, 


1 


1542 hat man angefangen, ordentliche 


Kirchenbuͤcher über Taufen, Trauungen und 3 


Begraͤbniſſe zu halten, welches vorher nicht 
üblich war. Die ſtaͤdtiſche Parochie der Kirche 
beſteht aus dem Ohlauſchen und Neumärktſchen 
Viertel, die Neuſtadt ausgenommen. Einge⸗ 
pfarrt iſt außerdem noch der Schweidnitzſche 


Anger, mit den Dörfern Lehmgruben, Gabitz, 


Kleinburg. 


Die Sonn⸗ und Feſttaͤgigen Amtspredig⸗ 
ten verrichtet der Paſtor, die Diakoni wech⸗ 
ſelsweiſe die Nachmittags- und Wochenpredig⸗ 
ten Mittwoch und Freytag. Geſtiftete Pres 


4 


digten find folgende zu halten: 1. Die Mit: 
tagspredigt am Charfreytage: uͤber das 
heilige Grab Chriſti, geſtiftet am ۰ 
März 1684 von der Freyin Hedwig von Rup⸗ 
pa, geb. von Saliſch. 2) Die vier Advents 
predigten, geſt. den 24. November 1717 von 
der Fraͤulein Anna Margaretha von Schindel— 
berg. 3) Die Erndtepredigt, geft. den Sten 
Auguſt 1722 von Roſina Geſellhofer. 4) 
Die Mittagspredigt am gruͤnen Donnerſtage, 
geft. den 23. Februar 1723 vom Kaufmann 
Karl Exner. 5) Die Mittagspredigt am 
ıften Weihnachtstage, geſt. den 22. Maͤrz 
1729 von Eleonora Peterwitz. 6) Zwey 
jährliche Ewigkeitspredigten, gefl. den 8. Ok⸗ 
tober 1729 vom Kaufmann Johann Heinrich 
Scholz. 7) Eine Schulpredigt geſtiftet den 
21. November 1732 von einem Ungenannten. 
8) Die Predigt wegen des 1749 zerſprungenen 
Pulverthurms, geſt. den 8. September 1750 
von Anna Eliſabeth Glaͤntz. 9. Eine Zauf: 
predigt, geſt. den 18. Oktober 1763 von der 


3 


7 


Frau Doktor Schwieb. 10) Eine Predigt 
von der Verklärung Chriſti, geft. den 18ten 
November 1779 von Johann Friedr. Fuchs, 
Kaiſ. Ruſſ. Brigadier. f 

Seit dem 24. November 1583 werden vor 
der Mittagspredigt deutſche Lieder geſungen, 
und ſeit dem 4. December 1570 auf Befehl 
des Raths vom jedesmaligen Lector die taͤgli— 
chen Fruͤhkapitel darin gehalten. 

Die Magdalenenkirche hat eben ſo wie die 
Eliſabethkirche zwey Vorſteher, deren einer ein 
Mitglied des Magiſtrats, der andere ein Kauf⸗ 
mann iſt. In die Kirchenkaſſen fließen die In⸗ 
tereſſen von ihren eignen Kapitalien, wieder—⸗ 
kaͤufliche Zinſen, Miethzinſen von ihren eignen 
Haͤuſern, die Einkuͤnfte von den Begraͤbniſ— 
fen, Kirchſtellen zc. Dagegen aber haben dieſe 
Kaſſen große Ausgaben an Salariis, Repa⸗ 
raturen der Kirchen⸗ und Schulgebaͤude, ſo 
daß bey beyden gemeiniglich wenig Ueberſchuß 
bleibt. Jedoch iſt die Magdalenenkirche rei⸗ 
cher als die zu Eliſabeth. 


—— —— — — 
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Die erſte proteſtantiſche Haupt = und Pfarrkirche RE 
zu St. Eliſabeth. 


Seit den aͤlteſten Zeiten ſtand auf der Stelle 
der jetzigen Eliſabethkirche eine hoͤlzerne, die 
dem heiligen Laurentius gewidmet war; ihr 
Andenken wird noch jetzt durch das Bild dieſes 


Maͤrtyrers erhalten, welches ſich in dem Ein⸗ 


gange befindet, der unter dem Thurm in die 
Kirche fuhrt. Wenn dieſe Laurentiuskirche er⸗ 


baut worden, iſt natuͤrlich nicht auszumitteln; 


ſo viel iſt gewiß, daß ſie in der erſten Haͤlfte 
des zwoͤlften Jahrhunderts ſchon vorhanden 
war, und bey der im Jahre 1241 erfolgten 
Abbrennung der Stadt durch die Buͤrger bey 
Gelegenheit des tartariſchen Einfalls die erſte 
Periode ihres Daſeyns ſchloß. 

Vielleicht gaͤnzlich in Truͤmmern, vielleicht 
nothduͤrftig wiederhergeſtellt, blieb ſie bis 
1253, wo Heinrichs II. Wittwe, Anna, das 
Hoſpital zu St. Eliſabeth den Kreutzherrn mit 
dem rothen Stern ſammt der Kirche zu St. 
Matthias uͤbergab. Bey dieſer Gelegenheit 
wurde auch die Pfarrkirche zu St. Lorenz von 
Steinen neu aufgefuͤhrt, und zwar binnen vier 
Jahren vom 7. April 1253 bis zum 19. No⸗ 
vember 1257, an welchem Tage als am Feſte 
Eliſabeth ſie durch den Biſchof Thomas J. zu 
Ehren der h. Eliſabeth eingeweiht wurde. 
Die Parochie mit den Pertinenzien, Deci⸗ 
men von Hermanow, Sulchowitz, Uſchotin 
u den zur Kirche gehörigen Eurien wurde 


den Kreutzherrn übertragen u ihres Stif⸗ 
tungsbriefes vom 25. Februar 1253, der von 


der Herzogin Anna, ihren Soͤhnen Heinrich, ۱ 


Wladislaus und Conrad unterſchrieben, und 


vom Biſchof Thomas wie vom Papſt Inno⸗ 


cenz IV. beſtaͤtigt worden iſt. Es kann jedoch 
nicht geläugnet werden, daß der Rath und die 
Buͤrgerſchaft ſehr viel, wenn nicht das meiſte 
zur Erbauung beygetragen haben. : 

Von diefer Zeit an waren entweder Mit⸗ 


glieder des Matthiasſtifts, oder Domherrn, 


die von ihm vocirt wurden, Pfarrer dieſer 
Kirche. Selbſt die Meiſter der Kreutzherrn 
nannten ſich zuweilen Rectoren derſelben. In⸗ 
deß ſind die Namen der fruͤhern Pfarrer nicht 
alle auf die Nachwelt gekommen; wir begnuͤ⸗ 
gen uns daher, die Bruchſtuͤcke zuſammenzuſu⸗ 
chen, welche die Geſchichte dieſer Kirche be⸗ 
treffen. 98 
Der erſte Pfarrer hieß Herrmann; er iſt 
bey den Streitigkeiten uͤber die Parochialge⸗ 
rechtſame der Dominikaner eine Hauptperſon. 
Als die Stadt ſich wegen den Nankerſchen Vor⸗ 
gängen im Bann befand, laſen nach Erzählung 
der Chroniſten Moͤnche von St. Jakob auf 
Befehl des Koͤnigs und des Magiſtrats in den 
Pfarrkirchen Meſſe; daſſelbe geſchah 1381 
bey der Pluͤnderung der geiſtlichen Guͤter im 
Pfaffenkriege und 1504 bey den Handeln des 


Raths mit dem Domſtifte. Erhardt in der 
Presbyterologie findet in dem Umſtande, daß 
fich Tempelfeld waͤhrend der Empoͤrung gegen 
Podiebrad im Jahre 1459 uͤber die Begüuͤnſti⸗ 
gung Huſſitiſcher Lehrfäge innerhalb der Mau: 
ern Breslaus beklagt, einen Beweis, daß der 
treue Gott doch auch vor Luthers Ankunft ei— 
nen Saamen reiner Lehre in dieſer großen 
Pfarrthey und Gemeine ausſtreuen laſſen. 


Kapiſtran predigte waͤhrend ſeiner oft an⸗ 
geführten Anweſenheit in Breslau in der Eli— 
ſabethkirche lateiniſch am 14. Februar 1453. 
— Einer der ſeltſamſten Auftritte geſchah in 
dieſer Kirche am Sten April 1511, als ſich 
Koͤnig Wladislaus in Breslau befand. Ihm 
zu Ehren wurde ein Turnier angeſtellt, bey 
welchem der Landeshauptmann von Glogau ei— 
nem vornehmen Ungarn den Arm ganz hinweg— 
hieb. Der Thaͤter flüchtete ſich in die Sakri— 
ſtey der Eliſabethkirche, wurde aber von dem 
Grafen Januſch von Wapda verfolgt, heraus— 
gezogen und ſehr gemißhandelt, bis ihn ſein 
Freund Hans Rechenberg von Freyſtadt be— 
freyte. Die Kirche wurde hierauf am ۶ 
tage Judica geſchloſſen, und am folgenden 
Tage durch den Weihbiſchof von Neuem ein— 
geweiht. 


Wir wiederholen dieſe ſchon oben erwaͤhnte 
Geſchichte deshalb, weil ſie zu ſonderbaren 
Betrachtungen Veranlaſſung giebt. Kein 
Chroniſt nennt den Namen des ruͤſtigen Rit— 
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ters, der feine Stärke fo hart buͤßen mußts, 
er heißt blos Hanſen Rechenbergers Freund. 
Und dennoch ifi es ganz klar, daß es kein an⸗ 
drer als Jakob von Salza geweſen iſt, der 
vom König Wladislaus 15 10 zum Hauptmann 
von Glogau erhoben und 1511 dieſes Amtes 
vermuthlich wegen des erzählten Vorgangs 
entledigt wurde. Er wurde 1511 Domherr 
und 1520 Biſchof. Auf dieſer Hoͤhe traf er 
1523 ſehr unerwartet mit ſeinem ehemaligen 
Erretter zuſammen. Bey den Traktaten, wel⸗ 
che er mit den weltlichen Ständen, die der Re⸗ 
formation beygetreten waren, anſpann, war 
auch Johann Rechenberg gegenwaͤrtig. Als, 
der Biſchof uͤber die Forderung, daß man das 
Evangelium nach der Schrift frey von Men— 
ſchenſatzungen gepredigt haben wolle, ſehr be— 
fremdet antwortete: Er ſehe nun wohl, daß 
ſie kuͤnftig das Sakrament den Verordnungen 
der Kirche zuwider unter beyden Geſtalten ge⸗ 
brauchen wuͤrden, „hat ſich Rechenberg ſogleich 
mit heller Stimme geruͤhmet, daß er ſchon 
wirklich unter beyden Geſtalten communicirt 
habe, auch ſo lange er leben wuͤrde, nicht an⸗ 
ders communiciren wuͤrde.“ Worauf der Dis 
ſchof, um weiteres Zanken zu vermeiden, for 
gleich bey Seite gegangen. Nicht leicht laͤßt 
fi) eine ſeltſamere Verlegenheit als die des Biz 
ſchofs denken; auf die Rechnung derſelben kann 
man ſo manches ſchreiben, was man ſonſt aus 


ſeiner Furchtſamkeit und Nachgiebigkeit herzu⸗ 


leiten ſucht. Zu verwundern iſt es, daß die 


Ghroniſten ſich dieſer Gelegenhe® nie bedient 
haben, ihrem Witze Luft zu machen. 

Die katholiſchen Pfarrer dieſer Kirche, von 
denen man gewiſſe Nachricht hat, ſind folgen⸗ 
de: 1) Dominik Herynk, durch ſeine Strei⸗ 
tigkeiten mit den Minoriten zu Dorothea über 
ihre Glocke bekannt, etwa um das Jahr 1440. 
2) Johann von Wohlau angeblich bis 1446. 
Allein ſchon 1436 wurde ein Johann von 
Wohlau Magiſter zu St. Matthias, der bis 
1450 lebte; man muͤßte daher annehmen, daß 
er ſeine Pfarre eine Zeitlang beybehalten habe. 
3) Bartholomaͤus Tempelfeld bis 1462, eben 
ſo wie ſein Nachfolger 4) Nikolaus Tempel⸗ 
feld der Anſtifter und Beguͤnſtiger der Empoͤ⸗ 
rung gegen Podiebrad. Ueber die damalige 
politiſche Wichtigkeit der Eliſabethkirche iſt der 
hiſtoriſche Abſchnitt nachzuleſen. Nikolaus 
Tempelfeld ſcheint zuletzt ſeine Thorheit einge⸗ 
ſehen zu haben, denn er reſignirte 1467 frey⸗ 
willig, und begnügte ſich mit ſeinem Domcan⸗ 
torat. 5) Nikolaus Zedlitz bis 1469, der 
ein Anhänger der Huffitifchen Lehre geweſen 
ſeyn ſoll. 6) Andreas Ruperti, ſtarb 1479 
als Offizial. 
und 8) Gregorius Quicker bis 1525. 

Unter dieſem Gregorius Quicker geſchah 
die Uebergabe der Kirche an den Rath zur Be⸗ 


rufung eines proteſtantiſchen Pfarrers, eine 


Geſchichte, die mehr als irgend ein andrer der 
ahnlichen Vorgaͤnge im Dunkel ruht. Unbe⸗ 
kannt durch welche Mittel wurde nemlich der 
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7) Erasmus Meurer bis 1502. 


Magiſter zu St. Matthias Erhardt Scultetus 
eben ſo wie der Pfarrer Gregor Quicker vom 
Magiſtrat dahin bewogen, ihm die Kirche 
ſammt dem Patronatrechte derſelben im Namen 
des Kreutzordens abzutreten. Im Archiv der 
Domkirche iſt darüber folgendes zu leſen: 
„Am Donnerſtage, fo der ſechſte des Mo: 
nats Aprilis (1525) war, hat Herr Doktor 
Dominikus Prockendorf den Herren mit weh⸗ 
muͤthigen Worten vorgetragen: welchergeſtalt 
den Tag zuvor in ſein Haus kommen waren 
Herr Erhardus Scultetus, Magiſter des Hau- 
ſes zu St. Matthias in Breslau, und mit ihm 
Herr Gregorius Quicker, Bruder deſſelben 
Ordens und wirklicher Pfarrer bey der Kirchen 
St. Eliſabeth einerſeits; Ambroſius Ienkowig _ 
und Wenzeslaus Hornig im Namen des Bres⸗ 
lauſchen Magiſtrats und mit ihnen ein gewiſſer 
Antonius Lebe als Notarius ſammt denen ihm 
zugeſellt geweſenen ꝛc. anderntheils: allwo ge⸗ 
dachter Magiſter und imgleichen der Pfarrer 
die Kirche zu St. Eliſabeth ſammt der Collatur 
oder dem ure patronatus erwaͤhnter Kirchen 
dem Breslauſchen Magiſtrat zu Gefallen frey⸗ 
willig und einfaͤltiglich reſignirt hätten, 
worauf gedachte Conſules Ambroſius ۶ 
witz und Wenceslaus Hornig im Namen des. 
Magiſtrats dieſe Reſignation zugelaſſen, und 
die Kirche ſelbſten einem, ſo ſie deſſentwegen 
nennen wuͤrde, per commendam auf eine Zeit⸗ 
lang zu uͤberlaſſen verlangt haͤtten, bis nach 
Berathſchlagung des Magiſtrats Jemand, fo 
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hierzu tauglich, auf gewöhnliche Weiſe zur 
ſelbigen Kirche beruft, praͤſentirt und als 
Pfarr eingeſetzt wuͤrde. Auf welches der bi— 
ſchoͤfliche Offizial zur Antwort gegeben: „Es 
hätte der Herr Biſchof ſowohl die Difpofition. 
uͤber dieſelbe Kirche als uͤber einige andere Kir— 


chen und Beneficia ecclesiasticae provisionis: 


fi) allein vorbehalten, und wäre weder dem 
Biſchof noch feinem Offizial erlaubt, eine ſolche 
Reſignation zuzulaſſen.“ 

Nachdem die gedachten Conſules dieſe Ant— 
wort des Offizials angehoͤrt, haͤtten ſie vor 
gemeltem Notario und ſeinen Zeugen hieruͤber 
proteſtiert und wären davon gegangen: dahero: 
dann zu befuͤrchten ſey, daß der Magiſtrat auf 
ſothane Reſignation und darüber gethane Pro: 
teftation ſich fußen, dieſes angefangene Nego— 
tium proſequiren, und vielleicht in dieſe Pfarr— 
kirche etwann einen uͤberaus lutheriſch geſinn— 
ten Schwaͤtzer intrudiren oder einſtoßen moO dz: 
te, welcher wider die Religion und wider die 
unter dem Gehorſam der allgemeinen Kirchen 
verharrenden geiſtlichen Perſonen mit harten: 
Worten donnern doͤrfte: weſſentwegen dann Er, 
der Herr Offizial, die Herren um einen Rath, 
was diesfalls zu thun ſey, erſuchete. Worauf 
die Herren Kapitulares des Herrn Offizials 
ſein Verfahren, daß er dieſe Reſignation nicht 
zugelaſſen, gut geheißen, und ihm gerathen 
haben, er ſolle foͤrderſt Jemanden, fo hierzu 
tauglich waͤre, zum Magiſtrat abſenden, und 
ihnen erklären oder darthun laſſen, daß der 
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Magiſter des Hauſes zu St. Matthiaͤ und feine 
Bruͤder nur Verwalter waͤren des Hauſes und 
Hoſpitals zu St. Matthiä und deſſen, was 
dazu gehoͤrig, ſtuͤnde auch nicht in ihrer Ge⸗ 
walt, ohne Wiſſen und Erlaubniß des roͤmi⸗ 
ſchen oder Apoſtoliſchen Stuhls und deſſelben 
Hauſes Obern etwas davon zu vergeben. Da⸗ 
hero ſeye auch die ſo geſchehene Reſignation 
null und nichtig und ſonderlich derentwegen, 
weil das Hoſpital St. Matthiaͤ ſelbſt foͤrderſt 


und abſonderlich angeftellet und geſtiftet ots 


den ſey auf die Fruͤchte oder Einkuͤnfte und 
Nutzen dieſer alſo reſignirten Kirchen St. Eli⸗ 
fabeth.. Welche auch derentwegen demfelbigen: 
Hoſpitali auf ewige Zeiten dergeſtalt vereinigt: 
und einverleibt worden, daß fie davon nicht. 
alienirt, abgeſondert oder vergeben, und fol— 
gends dieſe geſchehene Reſignation weder durch 
den Herrn Biſchof noch durch feinen Offizial, 
zugelaſſen werden koͤnne. Alſo lautet das Pro⸗ 
tokoll der hohen Stiftskirche.“ 

Ehe eine Betrachtung dieſer in der Antwort 
enthaltenen Gegengruͤnde angeſtellt werden 
kann, wuͤrde eine Auseinanderſetzung der Ur— 
ſachen, die den Praͤlaten Scultetus und den 
Pfarrer Quicker zur Reſignation beſtimmten, 
ſehr an ihrer Stelle ſeyn. Allein dieſe Urfa= 
chen find unbekannt, da fie im: Geffionsinftru= 
ment, hoͤchſtens nur angedeutet werden konnten. 
Die wahrſcheinlichſte iſt wohl der Mangel an 
Einkünften, welcher dem Pfarrer an der Elifa= 
bethkirche ſehr fuͤhlbar werden mochte, da die 


۰ 


nunmehr proteſtantiſche Buͤrgerſchaft ſich zur 
Magcdalenenkirche hielt. Eben fo gegruͤndet iſt 


die Vermuthung, daß der Magiſtrat, um groͤ⸗ 


ßere Weitläuftigkeiten zu vermeiden, den Gez 
faͤlligen Magiſter durch ein anſehnliches Ge⸗ 


ſchenk noch mehr zu ſeinen Abſichten ſtimmtez 
es iſt daruͤber eine 


Volksſage auf die Nachwelt 
gekommen, die ohngeachtet aller entſtellenden 
Ausſchmuͤckungen der Wahrheit vielleicht nicht 
gänzlich widerſpricht. Eine Wette des Bres⸗ 
lauſchen Rathsſyndikus Rybiſch mit dem Er⸗ 
hard Scultetus ſpielt darin die Hauptrolle, der 
Preis derſelben fey von der einen Seite die Elis 
ſabethkirche, von der andern eine goldne Kette, 
ſo groß und lang wie die Statur eines Mannes 
geweſen. Die gewonnene Wette habe der Stadt 
die Kirche, dem Magiſter die Kette eingebracht, 


von der freylich Scultetus im Archiv zu Mat⸗ 


tthias auch nicht ein Staͤubchen 
mochte, wie Fiebiger beſcheinigt. 
Dem ſey indeß, wie es wolle, die Ceſſion 
der Kirche iſt wirklich geſchehen, und ſie laͤßt 


zuruͤcklaſſen 


ſich keineswegs mit den Waffen angreifen, mit 


denen es Fiebiger verſucht. „Sie war wider 
alles Recht, ſagt er, weil man weder unſer 
Seits die Kirche als eine zur erſten Fundation 
gehoͤrige Sache mit 
und vermuthlich zu ſothaner Abtretung gezwun⸗ 
gen worden; noch hat ſie der Rath mit Recht 
annehmen koͤnnen, weil hierdurch dem Orden 
der Kreutzherrn mit dem rothen Stern (als 
welchem drey Ordensglieder ohne der andern 
Wiſſen und Einwilligung nichts haben vergeben 


— 


Recht extradiren koͤnnen, 


können) Schade und Unrecht geſchehen, da es 
doch im Naturrecht gegruͤndet, daß Niemand 


n 


— 


mit Schade oder Unrecht eines andern wohlha⸗ ۲ 


bender werden koͤnne. Was für Solennitäten 


einen dergleichen Contract oder Ceſſion gültig 


zu machen erfordert werden, verſtehen die Her: 


ren Breslauer beſſer, als man ihnen befchreiben _ 


kann. Die es aber nicht verſtehen ſollten, will 
man in den dritten Theil dieſer Hiſtorien ans 
Ende des 7. Kapitels angewieſen haben, allwo er 
leſen konnte, daß, als eben das Stift St. Mit: 


thia aus erheblichen Urſachen das Jus patro- 


natus an den Neumaͤrktſchen Magiſtrat cedirt, 
ſothane Ceſſion erſtens mit allerhoͤchſter Verwil⸗ 
ligung Ihro Kayſerl. Majeſtät, zweytens cum 


approbatione des damaligen Großmeiſtets, 


drittens cum unanimi. confenfw tottus Con- 


ventus Matthicani oder aller Profeſſen, ſoviel 


derer damals geweſen, geſchehen. Haben alſo 


die Herren Neumaͤrker ein beſſer Recht zum Kir⸗ 


chenlehen daſelbſt als unſre Herren Breslauer 


zu St. Eliſabeth: denn jene haben ihres mit., 


dieſe ohne den nothwendig dazu erforderlichen 
Willen der hohen ſowohl geiſt⸗ als weltlichen 
Obrigkeit. 


Die Breslauer haben den Conſens 


von zwey hoͤchſtens drey Bruͤdern, ſo den uͤbri⸗ 


gen nichts vergeben koͤnnen, die Neumaͤrker aber 


vom geſammten Convent, dahero dieſen auch 
weiter Niemand, jenen aber die hohe geiſtliche 
Obrigkeit noch vor, bey und nach der Ceſſion 
contradicirt: und noch bis dato wird hiermit 
oͤffentlich von Seiten des Stifts ſolenniter ۶ 


wider proteſtirt, damit keine quieta all lie ۱ 


vor geſchütz n werden koͤnne.“ 


— 


Topographiſche Chronik von Breslau. Fro, 60, 


Die erſte proteſtantiſche Haupt- und Pfarrkirche 
zu St. Eliſabeth. 


Es iſt ſchwer zu begreifen, wie derſelbe 
Schriftſteller, welcher bey allen Gelegenheiten 
die Exemtio feines Magiſteriums von der Ge⸗ 
richtsbarkeit des Großmeiſters zu Prag und des 
hieſigen Biſchofs vertheidigt, grade bey dieſer 
Gelegenheit behaupten kann, ein Magiſter zu 
Matthias duͤrfe keine Appertinenzien des Stifts 
ohne Genehmigung der Ordensobern veräus 
fern, von denen er bekanntlich durch langwie— 
rige Streitigkeiten und paͤpſtliche Begnadigun⸗ 
gen unabhängig iſt. Das Beyſpiel mit der 
Neumarktſchen Pfarrkirche ſpricht nicht fuͤr, 
fondern gegen ihn, und ohngeachtet er den Le⸗ 
ſer mit großer Zuverſicht in den dritten Theil 
verweiſet, ſo hat er doch fuͤr gut gefunden, 
daſelbſt den Vorgang mit ſehr kurzen Worten 
abzufertigen. „Eben dieſes 157 3ſte Jahr im 
Monat Oktober, heißt es dort, hat Herr 
Bartholomaͤus Mandel, Magiſter bey St. 
Matthias in Breslau das Jus patronatus zu 
Neumarkt oder das Kirchenlehn daſelbſt, fo 
dem Stift zuvor zugehoͤrt hatte, dem Magi⸗ 
ſtrat allda cedirt, und gegen eine gewiſſe 
Summe Geldes, fuͤr welches das Stift was 
anderes gekauft, abgetreten. Es iſt aber ſol⸗ 
ches nicht ohne wichtige Urſachen geſchehen, zu 
welchen das, leyder! ſchon allzutief eingewur⸗ 
Sop, Chr. ۷۲۱۵۵ Quartal. 


zelte Ketzerthum das meiſte beygetragen, weil 
nemlich, wie das Instrumentum Ceffionis 
lautet, durch Veränderung der Religion in Dies 
ſen Landen um viele lange Jahre her daſſelbe in 
dermaaßen Abfall und Unrichtigkeit gerathen, 
daß die Einkommen mehrentheils nicht ermah⸗ 
net noch vollkommlichen eingebracht werden 
koͤnnen; alſo daß der Orden wenig oder gar 
keinen Nutzen davon empfangen oder zu gewar⸗ 


۱ 


ten gehabt, auch keine Ordensbruͤder ſich da- 


ſelbſt zu naͤhren gewußt, daſſelbe auch in ſein 
altes Weſen und Stand wiederum zu bringen 


dieſer Zeit und unſers Vermoͤgens Gelegenheit 


vor unmoͤglich befunden worden ꝛc.“ Dieſel⸗ 
ben Gruͤnde, welche hier fuͤr die Ceſſion der 
Neumaͤrktſchen Kirche angeführt werden, ۵2 
ren noch weit ſtaͤrker im Jahre 1525 für die 
Abtretung der Eliſabethkirche vorhanden, die 
Einwuͤrfe Fiebigers ſind daher eben ſo laͤcher— 
lich, wie ſeine Hoffnungen auf die Reſtitution 
der Kirche durch die Gerechtigkeit des hieſigen 
Magiſtrats, worauf ſich auch die Inſchrift uns 
ter Erhardts Bildniß im Kloſtergange bezieht: 


Jus Patronatus Erhardus tradidit; inquis: 
Aft hoc Scultetus cedere jure nequit. 

Spero Magiſtratus tribuens [ua jura cuique 
Breslenfis, nobis hoc quoque reſtituet. 


O oo 


POLIT! f ۱ I 


(Das Patronatrecht hat Erhard abgetreten. 
Du ſprichſt: Aber wie kann ein Schulze 
(Scultetus) das mit Recht thun? Ich hoffe, 
der Breslauſche Rath, der ſonſt jedem ſein 
Recht giebt, 

geben.) 


Bemerkenswerth iſt es, daß derſelbe Qui: 
cker, der an der Uebergabe der Kirche und an 
dem dafür erhaltenen Golde den meiſten An⸗ 
theil haben ſollte, nach Erhards Tode zu 
ſeinem Nachfolger im Magiſterium gewaͤhlt 
wurde. Da man ihn im Leben nichts anhaben 
konnte, hat man ſich wenigſtens einer Admo⸗ 
nition nach ſeinem Tode nicht enthalten ۰ 
Unter {einem Bilde ficht: : 
: Defiruit Sanctae male Quicker Elifabeth aedem 
In qua Plebanus fat bene differuit, 

Vom Magiſtrat, der nunmehr das Patronat⸗ 
recht uͤber dieſe Kirche beſaß, wurde als erſter 
Prediger Ambroſius Moibanus berufen, 
Er war 1494 zu Breslau gebohren, hatte zu 
Maria Magdalena und in Neiffe ſtudirt, war 
dann Praͤceptor der Schule Corporis Chriſti 
geworden, hatte wieder zu Krakau und Wien 
ſtudirt, wurde dann Ludimoderator der Dom⸗ 
ſchule und zuletzt Rector zu Maria Magdalena. 
Von hier begab er ſich auf die Univerſitäten 
Ingolſtadt, Tuͤbingen und Wittenberg, von 
wo er den Ruf an die Eliſabethkirche erhielt. 


In ſeinem Amte zeichnete er ſich durch Thaͤtig⸗ 


keit und Klugheit aus, feine Gelehrſamkeit hat 
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wird uns auch dies wieder 


— 


er durch viele groͤßtentheils gelegentliche Schrif⸗ 
ten bekundet. Unter ihnen befindet ſich auch 
eine ۵ gratulatoria an den Biſchof 


Balthaſar von Promnitz mit einem Briefe Me⸗ 


lanchthons an denſelben, und ein Brief über 
die Einſegnung der Palmen und die kirchlichen 9 
Ceremonjen an den Weihbischof Johann, ger 
gen welchen der berühmte Domherr Johann 
Cochlaͤus eine Vertheidigung der Kirchencere⸗ 
monien ſchrieb. Moiban übernahm 1347 nach 
Heſſens Tode das Inſpectorat der Breslauſchen 
Kirchen, welches ſeitdem bey Eliſabeth geblie⸗ 
ben iſt. Moiban ſtarb 1354. 

Ihm folgte Johann Muſäus aus der 
Niederlauſitz, der ſchon 1557 feine Dimiffion 
nehmen mußte, weil er ſich weder zur Annahme 
des Interims, noch zur Abaͤnderung des be⸗ 
kannten Liedes: „Erhalt' uns Herr bey deinen 
Wort, und ſteur des Papſts und Tuͤrken 
Mord“ in: „des Teufels und des Tuͤrken 
Mord“ bequemen wollte. 

Das Paſtorat blieb nun bis 1 560 erledigt, 
wo Maternus Eccelius es am 8. November 
erhielt. Aber auch er wurde 1862 entlaſſen, 
weit er in feinen Vorleſungen auf dem damals 


geſtifteten Eliſabethan Anhaͤnglichkeit an Gall 


vins Lehrſaͤtze zu erkennen gab. 

Die Stelle blieb wiederum vakant bis 
1567, wo fie mit Johannes Aurifaber 
(Goldſchmidt). beſetzt wurde, der jedoch ſchon 
1568 ſtarb. 66 Heidenreich, bis 
3586. Johann Fleiſcher der Aeltere, bis 


1593, nach deſſen Tode ۲٩ volle Jahre Vakanz 
war. Zacharias Herrmann der Xeltere von 
1611 bis 1637. Unter ihm erhielt das Bres⸗ 
lauſche Stadtconfiftorium feine gegenwärtige 
Geſtalt (1615), er predigte auch bey der Hul: 
digung des Churfuͤrſten Friedrich V. von der 
Pfalz als Königs von Böhmen, wurde auch 


von dem Churfürften Johann George von 


Sachſen bey ſeiner Anweſenheit in Breslau zur 
Tafel gezogen. Joachim Fleiſcher der Juͤn— 
gere bis 1646. Ananias Weber bis 1668. 
Michael Hermann der Juͤngere bis 1668. 
Johann Acoluth bis 1689. Friedrich 
Viccius bis 1697. Kaſpar Neumann 
bis 1715. Chriſtian Herrmann bis 1723. 
George Teubner bis 1735. Johann Frie⸗ 
drich Burg bis 1766. Friedrich Eberhard 
KRambach bis 1775. Chriſtian Ludwig 
Müller bis 1778. Herr D. David Gottfried 
Gerhard. 
Es kann nicht unſre Abſicht ſeyn, den Bers 
dienſten und der Gelehrſamkeit dieſer Maͤnner 
hier ein Denkmal zu ſetzen, welches ſehr um⸗ 
ſaſſend ſeyn muͤße, wenn es wuͤrdig ſeyn ſollte. 
Ihre ausführlichen Lebensbeſchreibungen liefert 
Erhards Presbyterologie, ein Werk, welches 
in aller Händen iſt, und uns daher über die 
proteſtantiſche Predigergeſchichte große Kürze 
zur Pflicht macht. In unſern Plan gehoͤrt 
blos eine Aufzählung der Vorfälle von hiſtori⸗ 
ſcher Wichtigkeit, deren Schauplatz die Kirche 
war. 
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Als der zum König von Böhmen gewählte 
Kurfürft von der Pfalz Friedrich V. in Bres⸗ 
lau 1620 ſeinen feyerlichen Einzug hielt, um 
von den ſchleſiſchen Ständen, die der boͤh— 
miſchen Union gegen Ferdinand II. beygetreten 
waren, die Huldigung zu erhalten, bewill⸗ 
kommte das ſaͤmmtliche Breslauſche Miniſte⸗ 
rium den erſten proteſtantiſchen König unter 
der⸗Halle der Hauptkirche zu St. Eliſabeth. 
Der Inſpector D. Zacharias Herrmann hielt 
eine lateiniſche Anrede, die ſehr gnaͤdig beant⸗ 
wortet wurde. Zwar machte ſich der Koͤnig 
Hoffnung, man wuͤrde ſeinem reformirten Hof⸗ 
prediger, D. Abraham Scultetus die Kanzel 
zur Huldigungspredigt anbieten, und Sculte⸗ 
tus ſelbſt aͤußerte bey Beſichtigung der Kirche, 
daß ſchon ehedem Anhaͤnger Calvins, wie ur⸗ 
fin und Eccelius dieſe Kanzel betreten hätten: 
allein ein ſolches Opfer wurde damals von der 
lutheriſchen Orthodoxie für unmöglich gehal- 
ten, Herrmann ſchwieg und hielt die Predigt 
ſelbſt, wofür er vom Könige ein koſtbares Gez 
ſchenk erhielt. Aber ſchon im folgenden Jahre 
1621 wurde in derſelben Kirche eine andre 
Huldigungspredigt für Ferdinand II, der uns 
terdeß durch die Waffen ſeiner Bundesgenoſſen 
Friedrichen beſiegt hatte, gehalten. Ferdi⸗ 
nand war nicht perſoͤnlich in Breslau gegen- 
wärtig, feine Stelle vertrat der Kurfuͤrſt Jo⸗ 
hann George von Sachſen, deſſen Hofprediger, 
der bekannte Doktor Hoe, ſehr gelehrt über 
den bedeutenden Spruch redete: Ach daß ich 

D002 1 


\ 


einem goldnen Medaillon beſchenkte. 


terſinken ſah! 


hören fote, daß Gott der Herr redet, daß er 
Friede zuſagte ſeinem Volk, auf daß ſie nicht 
in eine Thorheit gerathen! 

Aehnliche Vorfaͤlle geſchahen im verfloßnen 
Jahrhundert. Nach der Preußiſchen Beſitz⸗ 
nahme 1741 wurde ebenfalls eine Huldigungs⸗ 


predigt vom D. Burg gehalten, welche Frie⸗ 


drich II. anhoͤrte, der nachher den Redner mit 
Schwie⸗ 
riger war die Lage des verdienten Burg, als 
er nach der Eroberung Breslaus durch die 


Deſterreicher 1757 aufgefordert wurde, eine 
Oankpredigt zu halten. Wie leicht konnte ihn 


Furcht und aͤngſtliche Sorge der Zukunft an 
eben den Abgrund fuͤhren, in welchem das 
Haupt der Katholiken, der Biſchof Schaf⸗ 
gotſch, ſeine Ruhe und ſein Lebensgluͤck un⸗ 
Burg war gewandter; er be⸗ 
trat pflichtmaͤßig die Kanzel, und predigte uͤber 
den Spruch: Seyd unterthan aller Obrigkeit, 


die Gewalt uͤber euch hat! — Weniger wird 

die Vorſicht feines Kollegen, des Eccleſiaſten 
Samuel Weyniſch, geruͤhmt, der ſich durch 
۱ die kurze Gegenwart des Oeſterreichiſchen Heer⸗ 


fuͤhrers, Herzogs Karl von Lothringen, aus 
der Faſſung bringen ließ. — Friedrich II. war 
zum zweytenmal in dieſer Kirche am 22. De⸗ 
cember 1757 nach Wiedereroberung der Stadt; 
er hoͤrte Burgs Predigt auf dem Chore an, 


welches ſeitdem das Koͤnigliche Chor heißt. 


Seit 1742 ſind die Inſpectoren an dieſer 
Kirche ungleich Koͤnigliche Oberconfiflorialei= 
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the. Das Miniſterium beſteht aus dem Par 


— 


ſtor und Inſpector, dem Eccleſiaſt, dem Digs 


konus Senior, dem Diakonus Subſenior, ei⸗ 
nem dritten und einem vierten Diakonus, und. 


einem Lector. f 
Mit vollem Rechte wird der Thurm dieſer 
Kirche unter die Merkwuuͤrdigkeiten Breslaus 
gezählt. Statt aller andern ſich von ſelbſt er⸗ 
gebenden Betrachtungen ſetzen wir eine Stelle 


her, die wohl nirgends mehr an ihrem Platze 


ſeyn kann. . 


Wenn ich mir manchesmal um Abendzeit 

Den alten Thurm mit ſeinen gothſchen Schnoͤrkeln 
Betrachte, wie ſein Knopf im Mondenglanz, 
Ein Sternlein hoch, am Firmamente funkelt, 
Dann, ſo gemahnt mir's, kuckt die Ritterſchaft, 
Die alte, wie ein Rieſenkonterfey 

So groß und doch ſo traulich auf mich nieder. ۱ 
Dann iſt's, als flüftert” einer mir ins Ohr: 

Die ungeheuren Maſſen haben Menſchen 


Durch Eifer, Muth und den lebendgen Glauben, 


Es muͤſſe etwas Heiliges noch geben, 
Das uͤberm Staube wohne, aufgetyürmt, 


۳ 


Dann denk' ich ſo, wie viel die Menſchen koͤnnen, 
Und wie — Gott beſſer's — ſie ſo wenig wollen, 
Und wie das Volk von frommen ſtarken Helden 


Zum Wurmgeſchlechte fo entarten konnte. 


Erſt zwey Jahrhunderte nach dem Kirchen⸗ 
bau fing die Buͤrgerſchaft an, den Thurm zu 
errichten, im Jahre 1452. Man kam bis an 
das Sparrwerk 1458, und 1482 wurde die 


Spitze aufgeſetzt. Der Thurm, der bis an 
den ſteinernen Umgang 108 Ellen hoch iſt, 


hielt mit dem ſpitzigen Dach von 104 Ellen, 


der darauf befindlichen Spille von 14 Ellen, 


> 


m 


a 
und dem Kreuge von 4 Ellen, im Ganzen 230 


Ellen. Die Spitze war mit 402 Zentner Ku⸗ 
pfer und 79 Zentner Bley gedeckt. Wie der 
Baumeiſter geheißen, iſt nicht aufgezeichnet 
worden. Mehrere noch vorhandne Abbildun⸗ 
gen zeugen von der Schönheit und der außer 
ordentlichen Kühnheit des Baues, der nur 
durch eine geringe Höhe von dem Stephans— 
thurme zu Wien, von der St. Peterskuppel 
zu Rom, und dem Muͤnſter zu Strasburg 
übertroffen wurde, dem aber ein Haupterfor⸗ 
derniß, Feſtigkeit mangelte. Daher ging man 
ſchon 47 Jahre nach der Vollendung damit um, 
die Spitze wieder abzutragen, und ſetzte einen 
Peeis von 300 Floren für die Unternehmung: 


aus. Allein es fand ſich kein Waghals, und 


die Breslauer fahen daher nfit Angſt und Furcht 


an der Hoͤhe hinauf, die ihnen unvermeidliches 
Verderben drohte. Endlich that ein Orkan, 
was Menſchenhaͤnde ſich nicht getrauten. Am 
Matthiasabend den 24. Februar 1529 Nachts 
gegen 12 Uhr ſtuͤrzte die ganze Spitze bis an 
den Umgang auf die Marktſeite zu herunter, 
ohne daß ein einziger Menſch beſchaͤdigt wurde. 


Der Knopf, der 2 Achtel Bier faßte, wurde 


an der Waage gefunden, das Kreutz fiel neben 
dem Zollhauſe auf ein Haus (das jetzige Korn⸗ 
ſche) und ſchlug das Dach ein wenig ein. Lange 
nachher war dies Haus noch mit einem vergol—⸗ 


deten Kreutze bezeichnet. Niemand bemerkte 


fogleich den Fall, als ein Bedienter, der noch 
fpät von feinem Herrn weggeſchickt, und durch 
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ein heftiges Gepraſſel in der Luft fo erſchreckt 
wurde, daß er feinen Bierkrug auf dem Para- 
platz ſtehen ließ und eilends davon floh. Der 
Knopf und das Kreutz wird im Zeughauſe am 
Sandthore aufbewahrt. Katholiſche Schrift: 
ſteller ſehen dieſen Einſturz als ein Zeichen des 
göttlichen Zorns über die Veränderung, die 4 
Jahre vorher mit der Kirche vorgegangen war, 
an, die Proteſtanten laſſen die gefaͤhrliche 
Spitze durch Engel des Herrn heruntergeleiten. 
Auf diefe freundliche Dichtung bezieht ſich ein 
Gebilde an der Mauer des Thurms, welches 
den Einſturz darſtellt, bey welchem Engel die 


im Fallen brechende Spitze anfaſſen, mit der 
Inſchrift, welche Moiban verfertigt hat: 


Mirabilis in altis Dominus.. 
Collapja eft turris Siloae madeſacta cruore 
Pyramide hac nofira nemo cadente perit: 
Nam juffu Domini exceptam, cui gratia Joli, 
Angelieae molem depofuere manus,. 


Der Herr iſt wunderbar in der Höhe. 
Als der Thurm von Siloa fiel, zerſchmettert“ 
er Menſchen, ۷ 

Aber des unſrigen Sturz brachte für keinen 
den Tod. 
Denn auf Gottes Befehl — Ihm ſey die 
Ehre — empfingen, 
Ihn die Engel und ſanft ſetzten ſie nieder 
die Laſt. 


Die Sage, daß durch den Fall eine Katze erz 
ſchlagen worden ſey, laſſen wir d in geſtellt, 
aber die meſſingene Thierfigur unter der 
Thurmhalle, die fuͤr ein Denkmal dieſer Katze 


gilt, bezieht ſich auf das daſelbſt befindliche 
Familienbegraͤbniß der Kaͤtzelſchen Familie. 


Einige Haͤuſer auf dem Kirchhofe wurden mit 


Schutt bedeckt; die Geſchichte des Einſturzes 
iſt unter der Thurmhalle auf einer metallnen 
Platte zu leſen, die abgefallne Spitze gilt nach 
den Eicheln am Schweidnitzerkeller für das 
zweyte Wahrzeichen von Breslau. 
Im Jahr 1534 wurde die neue Spitze mit 
großer Muͤhe und vielen Unkoſten wieder auf⸗ 
geſetzt. Sie wurde mit 145 Centnern Kupfer 
gedeckt, gruͤn angeſtrichen, und mit ſiebzehn 
großen, {hon vergoldeten Knöpfen geziert, 
wovon der größte unter der Windfahne 14 El⸗ 
len im Durchmeſſer hat. 
die hoͤchſte und beweglichſte in der Stadt, ſie 
ſteht {eit dem 13. July 1535. Bey Zerſprin⸗ 
gung des Pulverthurms am 21. Juny 1749 
wurde ſie etwas nordoͤſtlich gebogen. Den 2. 
May 1604, den 21. Juny 1714 und den 26. 
Auguſt 1784 trafen Blitzſtrahlen den Thurm. 
Ein großes Ungewitter am 13. April 1790 
(am Charfreytage) wo haͤufige Blitze um den 
Thurm ziſchten, war die Veranlaſſung, daß 
am 13. July dieſes Jahres der erſte Wetterab⸗ 
leiter Breslaus auf ihm errichtet wurde. Er 
that ſeine Dienſte das erſtemal am 12. Februar 
N : : 
Der Thurm ſteht faſt ganz frey auf einem 
eiſernen Roſte, der ſich bis an die Eckhaͤuſer 
der Herten = und Nikolaigaffe erſtreckt. Die 
Mauern ſind oben am Umgange noch an drey 


468 i 
Ellen dick, und außerordentlich feſt. Dieſer 


Die Fahne ſelbſt iſt 


— 


Umgang hat ein ſtarkes und oben durchbroch⸗ 


nes Geländer, an welchem, wie auch auf den 


alten Kupferſtichen zu ſehen iſt, ſonſt noch vier 
große und zwoͤlf kleine ſteinerne Pyramiden an⸗ 
gebracht waren; zugleich hingen noch و‎ ۲ 
nerne Rinnen in Geſtalt von Thierkoͤpfen mit 


vielen eiſernen Baͤndern daran, die aber eben 


ſo wie die Pyramiden abgenommen worden 
find, da man ihr Daſeyn für gefährlich hielt, 


SY En 


Die jetzige Spitze iſt mit allem Zubehör ng 


Ellen hoch, und wegen ihrer Plumpheit bey 
Weitem nicht ſo ſchoͤn, als die erſte. 
ganze Hoͤhe des Thurms betraͤgt alſo nur noch 
182 Breslauer Ellen über das Straßenpflafler 
zu Breslau, 446 Aber die naͤchſte Meeresflaͤche 
Der Zobtenberg, der 983 Ellen über das hie: 
ſige Straßenpflaſter erhaben iſt, iſt alſo fünf 
mal und 73 Ellen höher als dieſer Thurm, 
Die ſehr bequeme Wendeltreppe von 256 fies 


nernen Stufen befindet ſich in einem nordoͤſtlich 
hervorſpringenden kleinen Thurme, und führt 


bis zum ſechſten oberſten Boden, von welchem 
man noch inwendig auf 134 hölzernen Stufen 


bis zur Laterne geht. Das Beſteigen des 


Thurms iſt alſo durchaus ohne Gefahr, und 


die Vernachlaͤßigung, welche der vortrefflichen 


Ausſicht auf dieſem Thurme widerfaͤhrt, muß 
in andern Urſachen liegen. Kaiſer Ferdinandl, 
beſtieg ihn im Jahre 1538, und „lobte ihn 


ſere,“ meines Wiſſens der einzige Regent 


Schleſiens, dem er der Mühe des Beſteigens 


Die 


werth geſchienen hat. Im Jahr 1650, als 
man den Weſtphaͤliſchen Frieden mit großen 
Feyerlichkeiten publicirte, ſaß ein Maurerge⸗ 
ſelle auf dem oberſten Knopfe der Spitze drey 
Stunden lang, und loͤſte einen Karabiner, den 
Konſtabeln auf den Waͤllen zum Zeichen, wor⸗ 
auf dieſe jedesmal aus den Kanonen allgemeine 
Salven gaben. Bey andern Feſtlichkeiten wurde 
auf dem Umgange muſicirt oder der Thurm 
ſelbſt erleuchtet. Dies geſchah unter andern 
im Jahr 1716, als dem Kaiſer Karl VI. ein 
Erzherzog, Leopold, der ſehr fruͤh ſtarb, ge— 
bohren wurde. Der Rath ließ zur Illumina⸗ 
tion der Thuͤrme ſechs Viertel hohe Pyrami⸗ 
dallaternen verfertigen, das Rathhaus, die 
Domthuͤrme, das Oberamtshaus und alle 
Stifter und Kloͤſter waren mit Lampen, La⸗ 
ternen, Verſen und Chronodiſtichis auf das 
praͤchtigſte ausgeſchmuͤckt, bey der Geburt 
Karls VI. ſprang in der Boͤrſe aus einem gro⸗ 
ßen Faſſe Wein auf den. Salzring herunter, 
den jeder ſchoͤpfen konnte, und der gelehrte 
Elias Major der Juͤngere fand in den Worten: 
CaroLVS ArChIDVX AVstrlae die vollkom- 
mene Zahl dreymal 7 oder 777, welches an⸗ 
deutete, daß Karl VI. bis ans Ende aller Tage 
regieren wuͤrde. 1518 ſtellte man zu Ehren 
des Freyherrn Antonius von Fugger aus Augs— 
burg, der ſich in Breslau befand, allerley 
Freudensbezeugungen an. Unter andern fuhr 
ein Gaukler, welcher allerhand Poſſen gemacht, 
auf einem Seil von dem Eliſabeththurm her⸗ 
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unter, und erhielt dafuͤr von dem Herrn von 
Fugger — zehn Thaler. Schon vorher (1510) 
Matte bey Anweſenheit des Königs Wladislaus 
ein Gaukler ein Seil an dem Eliſabeththurm 
befeſtigt, und hatte darauf in Holzſchuhen und 
auf Stelzen getanzt. 

Das ſechzehnte Jahrhundert ſcheint das 
Jahrhundert der halsbrechenden Kuͤnſte gewe⸗ 
fen zu ſeyn, denn eine andre Chronik erzählt, 
daß um dieſe Zeit „ein Narr an einem Drathe 
ſich vom Eliſabeththurm herabließ, und ſich 
ein Ohr abfuhr.“ 

In der Laterne haͤngt die Seigerglocke, die 
den 28. April 1552 hinaufgezogen wurde. Sie 
klingt ſehr hell, und ihr Hammer wird alle 
Stunden vom Thurmwaͤchter angezogen, for 
bald die Rathsuhr geſchlagen hat. Es folgt 
dann die Glocke zu Magdalene, und nach dieſer 
die auf dem Neuſtaͤdtſchen Gutengraupenthurm. 


Im dritten Boden des Thurms hängt das Ges ® 


kaͤute; es beſteht aus drey großen tiefklingen⸗ 
den und aus drey kleinen ſehr hellklingenden 
Glocken, welche letztern Pfender genannt meta 
den. Die größte dieſer Glocken hat ſchon im 
Jahr 1500 auf dem Thurm gehangen, fie zer⸗ 
ſprang aber, und wurde 1507 am 2. July von 
George Milde, einem Kannengießer, auf der 
Antoniengaſſe im Tuchmacher Rahmhofe, wo 
man noch zu Gomolkes Zeiten die Grube ſah, 
umgegoſſen. Sie haͤlt 14 Breslauſche Ellen 
im Umkreiſe, in der Dicke beynahe eine halbe 
Elle, in der Weite 45 Elle. Sie wog 220 


Zentner, der Klöpfel 5 Zentner. 1508 wurde 


ſie an einem Seile aufgezogen, welches man 
nebſt dem Modell der dazu gebrauchten Maſchine 
auf dem Boden der Emporkirche aufbewahrt 
hat. Die Stadtbaumeiſter Hans Hofmann 
und Nikolaus Koͤnig hatten einen Stuhl dazu 
gemacht, der aber nicht tüchtig befunden wur⸗ 
de; Meiſter Leonhard aus Bayern baute 1509 
einen neuen und ſehr kunſtreichen, der noch 
heute vorhanden iſt. Die Fenſter des Bodens 
mußten bey der Aufziehung erweitert werden, 
Auf der Glocke ſteht folgende Schrift: 


Anne Domini MCCCCCVII ad honorem 


omnipotentis Dei eiusque intemeratae virginis 
Mariae, Sanctorum LaurentiiMartyris et Eli- 

Jebethae Patronorum per circumſpectos viros 
Dominos Sebaldum Sauermannum et Ioannem 
Bockwitz vitricos Hocleſiae hoc opus completum. 
(Im Jahre 1507 iſt dies Werk zur Ehre des 
e Gottes und ſeiner unbefleckten 

Jungfrau Maria, der heiligen Beſchuͤtzer Lau⸗ 
rentius und Eliſabeth durch die wohlweiſen 
Herrn Sebald Sauermann und Johann Bock⸗ 
witz, die Vaͤter der Kirche, vollendet worden.) 


Es wird als Merkwuͤrdigkeit angeführt, 

daß der Hauptbefoͤrderer dieſes Glockengußes, 
Sebald Sauermann, der erſte war, dem mit 
ihr zu Grabe gelaͤutet wurde. Dergleichen 


Zuſammentreffungen haben etwas Ueberra⸗ 


ſchendes und ſelbſt poetiſch Wunderbares, wel⸗ 
ches nur durch Schwachkoͤpfigkeit zum Aber⸗ 
glauben wird. — 1887 am Tage Pauli Be⸗ 


2 ۰ — 
kehrung, ſprang der Kloͤpfel dieſer Glocke ente 


zwey, als man des Morgens um 7 uhr zur 
Kirche geläutet, und fiel halb auf den Kirch⸗ 


hof. Er war 45 Elle lang. Friedrich Schmidt, 


Kirchenvater, ließ ihn wieder zuſammenſchmel⸗ 


zen, und noch einen neuen zum Vorrath gie " 
ſen, den man aber ſeitdem noch nicht gebraucht 


hat. 5. 
Die zwey Thurmwaͤchter halten ſich im 


zweyten Boden von oben auf. Bey einem auf. 
gehenden Feuer wird von ihnen in ein Horn 
geblaſen, welches beynahe den Laut eines Kalb⸗ 
gebloͤcks von ſich giebt, und wenn der Brand 


bey Tage geſchieht, eine gelbe, zur Nachtzeſt 


aber eine weiße Fahne nebſt einer Laterne gegen 
den Ort des aufgehenden Feuers ausgeſteckt, 


Mit dem Blaſen wird ſo lange fortgefahren, 


als die Glut nicht abnimmt; vergrößert fi 


aber dieſelbe, ſo wird auch an die Glocken ge⸗ 


ſchlagen. Bis 1580 ward täglich von Michaee 


lis bis Faſtnacht früh vor Sonnenaufgang auf 


den Kirchthürmen geblaſen, um das Geſinde 
aufzuwecken. Man nannte dies den Stehauf, 
In eben dieſem Jahre ward auch das große Horn 
abgeſchafft, womit die Waͤchter in der Nacht je⸗ 
den Glockenſchlag zu begleiten pflegten. Uebri⸗ 
gens haben die Wächter auf dem Thurm nicht 
wie an andern Orten ihre ordentliche Wohnung, 
ſondern nur ihre Wachtſtube, worin der Auf: 
enthalt im Winter nicht der angenehmſte iſt, weil 
auch zur Nachtzeit beftändig ein enſter offen ſeyn 


muß, um den Schlag der Rathsuhr zu hören. 


Error Chronik von Bredlau. 


— 


Meter, 


Nro. 61. 


Die erſte proteſtantiſche Haupt⸗ und Pfarrkirche 


zu St. 


Ueber die Litteratur des Eliſabeththurms fuͤh⸗ 
ten wir außer Schwarzbachs bekannten latei⸗ 
niſchen Verſen ein Gedicht von Fuͤlleborn im 
zweyten Jahrgange des Erzaͤhlers S. 459, 
der Eliſabeththurm, und im ſechſten Jahr⸗ 
gange deſſelben Blatts (1805. S. 559) ein 
Raͤthſel uͤber ihn an. ö 

Die Kirche ſelbſt iſt 1599 aufs Neue 
mit rothen und gruͤnen Ziegeln gedeckt und da— 
bey ein neues eiſernes Kreutz mit vier vergolde— 
ten Knoͤpfen gegen die Odergaſſe darauf geſetzt 
worden. Sie iſt in drey Schiffe abgetheilt, 
von denen das mittlere groͤßeſte ganz durch 18 
Pfeiler getragen wird, welche auch zur Hälfte 
die kleinern Nebenſchiffe ſtuͤtzen. Das mittlere 
Gewoͤlbe ſoll das hoͤchſte in Schleſien ſeyn; 
wir entſcheiden hierüber nicht, ohngeachtet das 
Gewoͤlbe der Dorotheenkirche uns hoͤher ſcheintz 
es enthält 52 Ellen Höhe, 17 Ellen Breite 
und 114 Ellen Laͤnge. Neben den Seitenſchif⸗ 
fen befinden ſich geräumige Kapellen, deren 
Wände die durch ihre Dächer verdeckten 2 
bebogen tragen, die an der Magdalenenkirche 
frey ſtehen. Gegen Mittag macht die Jaͤgers⸗ 
burgſche Kapelle einen Vorſprung, gegen Mit⸗ 
ternacht die Halle an der Windgaſſe. Auf dem 
Chor derſelben ſteht die der Kirche zum Ge⸗ 

Top. Gyr, Vtes Quartal. 


Eliſabeth. 


1 

brauch der Prediger vermachte Burgſche Bi⸗ 
bliothek. Gegen die Odergaſſe ſpringt die 
Sakriſtey hervor, uͤber der die öffentliche Rhe⸗ 
digerſche Stadtbibliothek, und auf dem Chor 
daran über der mittlern Halle der Arletiusſche 
Buͤchervorrath verwahrt wird. Außer der un⸗ 
ter der Sakriſtey befindlichen allgemeinen gro⸗ 
ßen Gruft ſind auch noch Familienbegraͤbniſſe 
in einigen Kapellen vorhanden. Auf dem 
Kirchhofe an der Sakriſtey ſiehet man einen Des 
ſondern mit Stacketen eingeſchloſſenen Raum, 
in welchem ehemals die Leichen der Sechswoͤch— 
nerinnen beerdigt wurden, weil man ſie nach 
der alten Sitte fuͤr unrein hielt, und daher 
von andern glaͤubig Verſtorbnen abſondern zu 
muͤſſen glaubte. Die Kirche iſt wegen der vie- 
len großen, und nicht durch Choͤre verbauten 
Fenſter ungemein licht, aber ſehr wenig auf 
die Regeln der Akuſtik berechnet. 

Seit den aͤlteſten Zeiten befanden ſich in 
der Kirche zwey Orgeln, deren Verderbung 
durch einen Blitz 1497, und die Renovation 
im Jahre 1514 angeführt wird. Die groͤßte 
derſelben ſtand uͤber dem Kanzelpfeiler und den 
beyden andern Pfeilern zur Seite auf einem 
eignen Chore, fie fol 1200 0 Reichsthaler ge 
koſtet haben, und 500 Centner ſchwer gewe⸗ 

Ppp 
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fen ſeyn. Dieſe Laſt, und die Erbauung der 


Ebenſchen Gruft, wodurch einige Steine vom 
Grunde der Pfeiler weggeraͤumt wurden, ver⸗ 
urſachten den Ruin der Kirche. Es brach nemlich 
am 10, Auguſt 1649 fruͤh um 9 Uhr, als ſich 


eben nach geendigtem Gottes dienſt kein Menſch 


in der Kirche befand, der große vordre Pfeiler; 
zwar blieb die Orgel noch hängen, und man 
hoffte fie durch Unterſtuͤtzung zu erhalten, aber 
am 14. deſſelben Monats ſtuͤrzten auch noch 
die zwey naͤchſten Pfeiler, Orgel, Gewoͤlbe 
zuſammen, ſo daß der dritte Theil der Kirche 
in Trümmern lag. ) Der nachherige Raths⸗ 
präfes und berühmte ſchleſiſche Dichter Hoff— 
mannswaldau beſingt dieſen Fall mit folgenden 
Verſen: 

Mit ſtarkem Krachen brach der Bau des Herren ein, 
Die Pfeiler gaben nach, die Balken mußten biegen, 
Die Ziegel wollten ſich nicht mehr zuſammen fuͤgen, 
Es trennte Kalk von Kalk, es riß ſich Stein von 
۱ Stein. 

Der Mauer hohe Pracht, der ſuͤße Orgelſchein, 
Dieß hieß ein Augenblickin einem Klumpen liegen, 
Und was jetzund aus Angſt mein bleicher Mund 

۱ verfchwiegen, 


Muß abgethan, zerſprengt, und ganz vertilget 
ſeyn. 


O Menſch, dies iſt ein Fluch, der nach dem 


Himmel ſchmeckt, 
Der dieſes Haus geruͤhrt, und dein Gemuͤth 
erweckt. 
Es ſpricht der Herren Herr, du ſollſt mich beſſer 
ehren! 
Die Suͤnde koͤmmt von dir, das Scheitern koͤmmt 
von Gott, : 
Und iff dein Herze Stein, und dein Gemuͤthe 
5 todt, 


So muͤſſen dich jetzund die todten Steine lehren. 


Die Aetus miniſteriales wurden unterdeß 
in der St. Barbara Kirche verrichtet. Das 
Kretſchmer- und Beckergeſinde mußte den 
Schutt ausraͤumen; vor alle Kirchthuͤren wur⸗ 
den Schuͤſſeln geſetzt, und die Buͤrgerſchaft in 
den Predigten zu freywilliger Beyſteuer fleißig 
ermahnt, welches auch ſo viel fruchtete, daß 


der Bau in zwey Jahren vollendet wurde. um 


Sonntage Eſto mihi predigte D. Ananias We⸗ 


ber zum erſtenmal wieder in der Kirche, auf 


einer hoͤlzernen Kanzel, die mit einem Teppich 


‚ umbangen war. Das im Jahr 1399 verfer⸗ 


tigte Dach war ebenfalls zerſtoͤrt worden, und 
wurde aus Flachziegeln wiederhergeſtellt, wie 
es noch vorhanden iſt. An dem Gewoͤlbe ſieht 

man die Wappen des damaligen Rathspraͤſes 


) Der Jeſuit Crugerius in facris pulveribus fpricht von dieſem Einſturz, als ob ein Blitzſchlag 
ihn verurſacht hätte. „Es hat aber Gott der Herr dieſen Contract, ob er gleich mit einer 
goldnen Kette gebunden und verfeſtigt worden, ſchon zweymal zerriſſen und fuͤr null und nich⸗ 
tig erklären wollen; einmal, als er einen großen Theil von dem hohen Thurm herabgeworfen, 
das andremal, und dieſes zu unſrer Zeit, als der Donner bom Himmel die Kirche getroffen, 
und das Gewoͤlb zur Erden geworfen, und alſo beyde Wind = und Donnerkeile zuſammen ge⸗ 
ſchrien haben: Gebet Gott, was Gottes geweſen und annoch Gottes iſt!“ 


von Garz, beyder Kirchenvorſteher, des 
Rathsmanns von Reichel und des Kaufmanns 
von Schnabel. Ueber den Einſturz hat man 
einen großen Kupferſtich, deſſen Platte auf 
der Rhedigerſchen Bibliothek aufbewahrt wird. 


Anſtatt der alten 8 Orgel ward 
eine neue an das große Fenſter gegen Abend auf 
einem neu errichteten Chore von Chriſtian Crel⸗ 
lio erbaut, und am r. Auguſt 1657 uͤberge⸗ 
ben. Das Werk beſtand aus 35 Stimmen, 
3 Klavieren, 1 Pedal, einer umlaufenden 
Sonne im Ruͤckpoſitiv mit Zimbelgloͤckchen und 
einem Vogelgeſchrey. Es wurde 1712 von 
Adam Horatio Caſparini reparirt. Nachdem 
es endlich ganz unbrauchbar geworden, wurde 
mit dem berühmten Orgelbauer Michael Eng: 
ker zu einer neuen ein Contract den 21. Auguſt 
1750 abgeſchloſſen, und die alte 1752 den 
9. Auguſt das letztemal geſpielt, auch dazu ein 
neues Chor, zwar 13 Elle niedriger als das 
alte, aber doch noch zu hoch, erbaut. Das 
Werk ſelbſt beſteht aus 54 Stimmen, 1 02 
ckenſpiel, 1 Paar Paucken, 3 Klavieren, wel⸗ 
che ſich zuſammenkoppeln laſſen, 1 Pedal, 8 
großen Baͤlgen und 69 Regiſterzuͤgen, in ei⸗ 
nem ernſten wohlklingenden Kammerton, hat 
ein getheiltes Ruͤckpoſitiv und ein Pedal Prins 
zipal 16 Fuß von Zinn völlig im Geſicht. Da 
wegen dem Kriege der Bau etwas langſam 
ging, ſo kam die Vollendung auf Englers hin⸗ 
terlaßnen Sohn und Schwiegerſohn, Benj. 
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Gottl. Engler und Karl Gottlob Ziegler, welche 
die fertige Orgel 1761 den 23. und 24. Sep⸗ 
tember uͤbergaben, worauf am 27ſten als am 
Michaelisfeſte die Einweihung erfolgte. Sie 
hat 9940 Reichsthaler gekoſtet ohne die praͤch⸗ 
tige Staffirung, die einerley Manier mit dem 
Hochaltar, Taufſtein und der kleinen Orgel 
hat, und auf welche von dem Rathöheren 
Chriſtian Gottl. von Riemberg große Koſten 
gewendet worden ſind. Die großen daran be⸗ 
findlichen Statuͤen Aarons und Mirjams ſind 
von Siegwitz, der ſich durch mehrere Epita⸗ 
phien in dieſer Kirche und durch die Staten 
auf dem Balkon und der Giebelſeite des Uni⸗ 
verſitaͤtsgebaͤudes beruͤhmt gemacht hat. Das 
(meinem Gefuͤhl nach ſehr ſtoͤhrende) Glocken⸗ 
ſpiel hat der Kommerzienrath und Kirchenvor⸗ 
ſteher Brecher geſchenkt, der auch die kleine 
Orgel oder das untere Poſitiv mit einem Pedal 
von 3 Stimmen verſtaͤrken ließ. 


Unter der Orgel ſtand ſonſt das Baͤnkeſche 
und Strehliziſche Chor, welches 1743 einge⸗ 
riſſen wurde. Weil Friedrich II. daſelbſt 1741 
die Huldigungspredigt, und 1757 die Dank⸗ 
predigt fuͤr den Sieg bey Leuthen und die Wie⸗ 
dereroberung Breslaus anhoͤrte, heißt es das 
Koͤnigschor. Sein mit Schnitzwerk geziertes 
Gelaͤnder iſt ebenfalls ſtaffirt. Links ſtoͤßt an 
daſſelbe das Schulchor. 


Außer den erwaͤhnten Ungluͤcksfaͤllen des 
Thurms und der Kirche hat am 8. July 1497 
Ppp 2 


zu 


der Blitz in den Hochaltar, *) am 4. Auguſt 
1592 in die Orgel, und am 4. December 1779 
in das Dach dem Schulgebaͤude gegenuͤber ge⸗ 
ſchlagen. Bey Zerſpringung des Pulverthurms 
1749 wurde die Kirche an den Fenſtern gegen 
Mittag ſehr verwuͤſtet, und das Fenſter an der 
jetzigen Burgſchen Bibliothek ganz herausge⸗ 
worfen. Am andern Tage, Sonntags, draͤngte 
ſich die Gemeine in großen Schaaren in die 
verletzte und erſchuͤtterte Eliſabethkirchez Burgs 
damals gehaltne Predigt iſt gedruckt unter dem 
Titel: Bußfertige Bekehrung der Suͤnder zu 
Gott ꝛc. Breslau 1749. 1515, 1525 und 
1540 beſchaͤdigten heftige Sturmwinde das 
Dach. و‎ ۸ 

Die alte Kanzel war am 22. Oktober 1848 
geſetzt worden, am 26. wurde das erſtemahl 
darauf gepredigt. Die jetzige hat Matthaͤus 
Riedel von Loͤwenſtern, Kaufmann und nach⸗ 
her Rathsherr 1652 für 5000 Floren aus 
ſchwarzem italiaͤniſchen Marmor mit Säulen 
aus Salzburgſchem, und Kapitaͤlern und En⸗ 
gelskoͤpfen aus. Alabaſter verfertigen laſſen, 
wofuͤr ſich auch fein Epitaphium daneben an 
demſelben Pfeiler befindet. 

Den hölzernen Hochaltar hat ein Kauf: 
mann, Adam Freyer, 1653 verfertigen, und 
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1764 die verwittwete Baroneſſe von Aſſeburg 
geb. Kaͤzler zum Andenken der Burgſchen Ju⸗ 
belfeyer ſammt der kleinen Orgel mit 107 
Reichsthaler Aufwand neu ſtaffiren laſſen. 
Das Blatt, welches ein Abendmahl vorſtellt, 
iſt von Willmann gemahlt, wogegen jedoch 
Zweifel erhoben werden; wenigſtens gehoͤrt es 
nicht unter feine vorzuͤglichſten Stucke. ۶ 
benfiguren find die vier Evangeliſten, 8 
und Johannes der Taͤufer, oben Chriſtus mit 
der Siegesfahne, daneben aber zwey Engel, 
alles von Bildhauerarbeit und platt vergoldet. 
Der ſilberne Kronleuchter, der vor dem Altar 
haͤngt, iſt eben ſo wie andere Koſtbarkeiten ge⸗ 
ſchenkt. Außerdem ſind noch 14 alte Altäre 


mit Gemaͤlden und gothiſchem Schnitzwerk an 


den Pfeilern, Seitenwaͤnden und in den Ka⸗ 
pellen, unter welchen ſich die zahlreichen vers 
goldeten Statuen und Zierrathen am Altar der 
h. Hedwig am beſten erhalten haben. Die ge⸗ 
mauerten Altartiſche ſind leer, werden aber 
vermoͤge des oben erwahnten Vertrags mit dem 
Dome nach Möglichkeit erhalten. Neben dem 
Hochaltar beym Taufſtein ſtehet ein merkwuͤr⸗ 
diges Ueberbleibſel des Alterthums, ein Sa⸗ 
kramentshaͤuschen aus Sandſtein. An dem 
Poſtament tragen Engel einen breiten ſechs⸗ 


) Es bedarf keiner Erwähnung, wie ımbefchreiblich albern die Manier der aͤkkern Schriftſteller 
von beyden Partheyen iſt, dergleichen Blitzſchlaͤge dem Zorne des Himmels gegen dieſe oder 


jene Religionsparthey zuzuſchreiben. 


1497 war die Kirche noch katholiſch, und der Hoch⸗ 


altar wurde getroffen; 1529 fiel der Thurm ein, weil — ſie proteſtantiſch war. 
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zackigen Stern, auf welchem ein ſehr bos 
hes kuͤnſtliches gothiſches Thurmgebaͤude mit 
kleinen Figuren im Geſchmack des Stephans⸗ 
thurms errichtet iſt. Nach Gomolke und hand— 
ſchriftlichen Chroniken iſt es im Jahre 1464 
erbaut worden, welcher Nachricht jedoch die 
Fragmente der Aufſchrift an den 10 Ecken des 
Sterns widerſprechen: ad gloriam et laude 
de anno dni mo. CCCLF hoc facrarium con- 
ſtructum — in piam Jacramenti corporis 
— dni nri ihefu — et ſuncti Laurentü et 
beati patronorum. 

Von Monumenten und Epitaphien find fol- 
gende merkwuͤrdig: 1) In der vorderften Rhe⸗ 
digerſchen Kapelle das Monument Nikolai von 
Rhediger und Schlieſa auf Strieſa, Schebitz 
und Zedlitz, des Breslauſchen Fuͤrſtenthums 
Hauptmanns und Rathsaͤlteſten, und feiner 
Gemahlin Roſina von Herbert. Es iſt von 


weißem Stein, die Säulen und das Krucifir 


ſind von ſchwarzem und gruͤnem Marmor, die 
knienden Bilder von weißem Alabaſter; nur 
haben manche Koͤpfe, Arme und Beine von 
Gyps angeſetzt werden muͤſſen, weil ſie beym 
Einſturz der Kirche 1649 ſehr beſchaͤdigt wur: 
den. Auf zwey metallnen ſtehen die Inſchrif⸗ 
ten, die nichts Beſonderes enthalten. 

2) Nahe am Altar links das aus braun⸗ 
rothem Marmor mit freyſtehenden Saͤulen aus 
braunem und rothem Salzburger Marmor er⸗ 
richtete Grabmahl des beruͤhmten Heinrich von 
Rybiſch. Oben liegt er ſelbſt in Lebensgroͤße 
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mit einem rauch ausgeſchlagenen Oberrock, ei⸗ 
nem Biret auf dem Haupte, den linken Arm 
an eine Erdkugel lehnend. In der Mitte ſteht 
er im Bruſtbild, unter ihm iſt eine Tafel mit 
den Worten: Hen. Nybiſch J. V. D. Inciyti 
Ferdin. Rom. Pan. Bo. ect. Regi, A. Con- 
fü. Prouinciarumq. Sil. et Lufatiae Quęſtor 
Generalis Hoc Monumentum. V. V. F. F. 
Aetatis Sue XLI. Anno MDXXXIII. 
Unterwaͤrts ſteht daſſelbe deutſch. 

3) Das Denkmal des im Jahr 1722 ver⸗ 
ſtorbenen Oberkaͤmmerers Hanns George von 
Wolf hinter der Kanzel in feiner Familienka⸗ 
pelle. Es iſt von Fiſcher von Erlach entwor— 
fen, und von Ferdinand Brackhof verfertigt. 
Auf einem Grunde von Sandſteinen, die einem 
natürlichen Felſen gleichen, ruht ein Poſtament 
von blauem Prieborner Marmor, auf welchem 
eine Pyramide ſteht, deren Spitze in einer vers 
goldeten Glorie endigt. Am Fuße derſelben 
iſt das Bruſtbild und darunter das Wappen 
von carariſchem Marmor. Links umfaßt das 
Bruſtbild eine weibliche geflügelte Statue mit 
einer Flamme auf dem Haupt, die goͤttliche 
Liebe: zur Rechten traͤgt ein Engel ein Herz zu 
einer Glorie hinauf. Unten auf beyden Sei⸗ 
ten ſigen zwey Kinder, von denen das eine auf 
verloͤſchende Kohlen blaͤſt, das andre weinend 
einen Todtenkopf hält,. zu den Füßen iff eine 
umgeworfene Sanduhr. Johann Adam Ka⸗ 
ringer, hieſiger Steinmetz, hat das Denkmal 
aufgeſetzt. 


) Das Brecherſche Denkmal links 
vom Altar, von Langhans entworfen. Auf 
einer marmornen Tomba in ſchoͤner Form und 
Verzierung vom hieſigen Steinmetzmeiſter 
Blacha gearbeitet ruht eine trauernde Figur, 
die Dankbarkeit, welche die Augen auf das ge⸗ 
mahlte Bruſtbild des Entſchlafenen gerichtet, 
die innigſte ruͤhrende Wehmuth ausdruͤckt. Sie 
iſt zu Carara aus Carariſchem Marmor von 
dem Abbate Cibey verfertigt. 

5) Das Denkmal des berühmten Crato 
von Kraftheim. Das daran befindliche Bas— 
relief aus Alabaſter, die Auferſtehung der 
Todten, erfüllt alle Forderungen, die man an 
ein Basrelief machen kann. 

6) Das Denkmal des Breslauſchen Kon⸗ 
ſuls und Hauptmanns Nikolaus von Jenckwitz, 
der Sakriſtey gegenuͤber in der Saͤbiſchen Ka⸗ 
pelle. Es iſt von Holz, und die Schoͤpfung 
iſt darauf gemahlt. Daruͤber ſtehen die Worte: 
Nicolaus Jenckwitz Conful Wratislavienfis 
Sibi et Suis pofteris vixit Annos L. Menf. 
VI obit MDX XXVII. V Junü. 

Verbo qui fecit mundum de pulvere terrae 
Perbo reſtituet corpora nmofira ſuo. 

7) Das Krohmeyerſche von 1564, der 
Sakriſtey gegenuͤber, wegen einem großen 
daran befindlichen Gemaͤlde merkwuͤrdig. Es 
ſtellt das Geſicht des Propheten Ezechiel vor, 
als ſich das Feld voll Todtenbeine auf des 
Herrn Wort neu belebte. (Ezech. Kap. 37.) 
Noch liegen einige Knochen zerſtreut umher, 


O 


einige Körper find erſt im Werden, die meiften 
aber ſchon lebendig. So unzählig die Menge 
der Koͤrper iſt, ſo abſtechend iſt jeder gehalten; 
beſonders ſchoͤn iſt das Kolorit der weiblichen. 
Auch in den Stellungen hat das Stuͤck eine 
große Mannigfaltigkeit. Die friſche Farbe des 
Grüns, die Wolkengruppe und der Himmels⸗ 
glanz ſind vortrefflich. Aus den Wolken 


kommt der Wind, dem der Herr gebot, die 


Todten anzuhauchen, daß ſie wieder lebendig 
wuͤrden. Ezechiel in der Mitte iſt eine ſehr 
wuͤrdige Geſtalt. 

8) Das Dudithſche neben dem Brechel⸗ 
ſchen, mit folgender Inſchrift: D. O. M. S. 
Andreae Dudith ab Horehovicza Domino in 
Schmigla antiquiſſima profapia virtute Jingu | 
lari eruditione multijuga diverfiffimarum lin- 
guarum excellenti cognitione plurimarumque 
et maximarum rerum u/u vere illufiri et in- 
comparabili Viro, tribus Imperatoribus Fer- 
dinando I, Maximiliano H et Rudolpho II 
Confiliario et oratori primario, ſummis hono- 
ribus cum facris tum profanis legationibusquę 
ampliſſimis apud exteros reges et dynafias 
mäzxima cum laude perfuncto, cunctis admi- 
rationi, cariſſimo omnibus, adugrjo nemini, 
marito exoptati[fimo atque defideratijfimo Juo 
et liberorum nomine multis cum lacrumis po- 
fit Elifabetha ex illufiri et ampliſſima Sbo- 
roviorum familia oriunda, quae ut n hac vita 
cum dulciffimo conjuge annos & coniunctiſſime 
vizit, ita ne mortuum quidem deſerere Jed 
cum eodem in codem ſepuloro quie/cere vo- 
luit. 


nes — dies — cbiit Breslae menfe — Die. 


Viæit maritus annes LPT, illa vizit an- 


Ille obiit XIII Februarii MDLXXXVIII. 


۰ 


Andreas Dudith war ein Mann, der die 
ſeltenſte Mannigfaltigkeit von Kenntniſſen in 
ſich vereinigte, die trockenſten Gegenſtaͤnde 
durch Witz, Gelehrſamkeit und Styl zu bele⸗ 
ben wußte, und mit dieſen Eigenſchaften eine 
der erſten Rollen in der Mitte des Ereigniß⸗ 
reichen ſechzehnten Jahrhunderts zu ſpielen ver⸗ 
ſtand. Durch Studium und Reiſen in beynahe 
alle Länder Europas früh gebildet war er nach. 
und nach Biſchof von Tina in Dalmatien, 
dann von Chanod und endlich von Fuͤnfkirchen 
in Ungarn geworden. Kaiſer Maximilian II. 
ſchickte ihn als Geſandten nach Polen, um den. 
König Sigismund Auguſt mit feiner Gemah⸗ 
lin, Maximilians Schweſter, zu verſoͤhnen, 
oder ſie noͤthigen Falls abzuholen. Als er der 
Koͤnigl. Prinzeſſin vorgeſtellt wurde, bemerkte 
ſie, daß eins ihrer Hoffraͤulein bey dem An⸗ 
blick des Fremden ploͤtzlich erroͤthete und in eine 
ſichtbare Unruhe gerieth. Sobald der Geſandte 
ſich entfernt hatte, drang die Prinzeſſin in das 
Fräulein über dies Erroͤthen. Nach langem, 
Straͤuben geſtand die junge Schöne, fie habe 
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die vergangene Nacht im Traume einen Mann 
geſehen, der ihr von ihren Eltern als ihr Gatte 
zugefuͤhrt worden waͤre, und der dieſem Ge⸗ 
ſandten, außer dem biſchoͤflichen Kleide, aufs 
genaueſte ähnlich geſehen hätte, Man lachte 
uͤber dies Geſtaͤndniß, und vergaß die ganze 
Scene. Das ſchoͤne Fraͤulein hatte aber auf 
Dudith einen eben ſo tiefen Eindruck gemacht, 
wie er auf ſie. Zwey Jahre nachher legte er 
fein Bisthum nieder, und wählte Polen zu ſei⸗ 
nem Aufenthalte. Maximilian entließ ihn aus 
ſeinen Dienſten, ohne ihm jedoch feine Gnade 
zu entziehn, aber der Papſt excommunicirte 
ihn, und ließ ſein Bildniß zu Rom verbrennen. 
Er wurde in Krakau reformirt, hielt ſich dann 
zu den Socinianern, und begab ſich zuletzt nach 
Breslau, wo er privatiſirte und {ih mit Mes 
dicin und Mathematik beſchaͤftigte. Er ſtarb 
der Grabſchriſt zu Folge am 15. Februar 1588. 
Seine zahlreichen Schriften gehoͤren nicht hie— 
her, ſein gut gemahltes Bildniß haͤngt uͤber 
einem der Buͤcherſchraͤnke auf der Rhediger⸗ 
ſchen Bibliothek. 


K u p fer 8. 


Der alte Schießplatz. 


Schon vor Erfindung des Feuergewehrs hatte die Verpflichtung des Bürgers, die Waffen 
zur Vertheidigung des Vaterlandes zu tragen, allgemeine und feyerliche Uebungen nothwendig 


gemacht, die man aus Klugheit zu einem Vergnuͤgen erhob. 


Sie beſtanden im Schießen mit 


der Armbruſt nach einem auf einer Stange errichteten Vogel, und wurden um die Pfingſtzeit 


„ „„ | 
gehalten. Aeltere Gelehrte erflären fie daher für eine heidniſche gottloſe Gewohnheit, die zur 
Verſpottung des Chriſtenthums erdacht ſey, welches grade um dieſe Zeit das Feſt des heiligen 
Geiſtes, der unter dem Bilde eines Vogels dargeſtellt wird, feyerte. In Breslau wurde dies 
Armbruſtſchießen ſeit alten Zeiten auf dem Schweidnitzſchen Anger gehalten, welcher Platz je⸗ 
doch ſpaͤter in dies Stadtthor gezogen worden ifl. Des erwähnten gottloſen Sinnes koͤnnen 
unſre Vorfahren um fo weniger beſchuldigt werden, da ihre Armbruſtſchuͤtzenbruͤderſchaft die 
beyden Maͤrtyrer Fabian und Sebaſtian zu Patronen hatte, und am 26. Januar, dem Feſte 
derſelben, in der Magdalenenkirche regelmaͤßig eine Meffe leſen ließ, auch am 4. Februar 1466 
von dem damaligen paͤpſtlichen Legaten Rudolph, nachherigen Biſchof von Breslau, einen ewi⸗ 
gen Ablaßbrief erhielt, kraft deſſen derjenige Schuͤtzenbruder, welcher dieſem Schießen fleißig 
beywohnen wuͤrde, einen Ablaß von 40 Tagen erhalten ſollte. In der Folge ſchoß man mit 
Buͤchſen und gezogenen Roͤhren außer nach dem Vogel auch nach runden und eckigen Scheiben. 
Derjenige, welcher den Vogel herunterſchoß, wurde Vogel⸗Koͤnig genannt, von den Aelteſten 
und Bruͤdern feyerlich nach Hauſe begleitet, und mit einem in Silber getriebenen Vogel ge⸗ 
lchmuͤckt, der ſchon im 15. 1 verfertigt und 1522 mit einer Kette geziert worden iſt. 


Mit dem Wachsthum der Stadt war indeß der Platz am e für die ganze 
Bürgerſchaft allmaͤhlig zu klein geworden, und da die Regierung beſorgt war, der enge Raum 
möchte der allgemeinen Uebung Abbruch thun, ſo mußte ſich 1566 auf Befehl Kaiſer Maximi⸗ 
lians, als die Tuͤrkengefahr grade ſehr groß war, die bisherige Bruͤderſchaft in zwey Theile, 
die große und kleine Buͤrgerſchaft abſondern. Die Kaufleute allein blieben am alten Orte, die Ze: 
chen ließen das Geſtraͤuche im Werder an der Oder wegraͤumen, und ſich daſelbſt einen Schieß⸗ 
platz einrichten. Der erſte Koͤnig hieß Hans Schilling, ein Schneider, der aber noch nicht 


das ſilberne Kleinod trug, welches erſt 1572 aufgekommen 5 Man ſchoß nach einem Ritters⸗ 
mann in Ruͤſtung. 


Auch dieſer Schießl, den das gegenwaͤrtige Kupfer darſtelt, iſt nicht mehr; bey 
Anlegung der neuen Feſtungswerke i in dieſer Gegend in den Jahren 1772 bis 1774 mußte er 
auf ſeinen jetzigen Platz verlegt werden. Bis 1642 wurde der Koͤnig am Pfingſtmontage hin⸗ 
ausgeführt, von dieſer Zeit allemal am Pfingſtdienſtage. Die Beſchreibung der alten dabey 
gewoͤhnlichen Feyerlichkeiten haben mehrere bekannte Werke geliefert. 


Topographifche Chronik von Breslau. Nro. 62. 


Die erſte proteſtantiſche 


Haupt ء‎ und Pfarrkirche 


zu St. Eliſabeth. 


Bemerkenswerth ſind außerdem noch die Mo— 
numente der Inſpectoren Moiban, Taͤubner, 
Burg, Caſpar Neumann zu beyden Seiten des 
Hochaltars, das Bergerſche und Meyerſche 
von blauem Priborner Marmor mit Statuͤen 
von Alabafter, Siegwitzes Arbeiten, an den 
beyden Pfeilern der Sakriſtey gegenüber. Die 
Anführung der jedesmaligen Inſchriften würde 
zu weit führen. ۱ 

Von den Gemälden dieſer Kirche zeichnet 
ſich die Taufe Chriſti rechts vom Altar aus. 
Links vom Altar am zweyten Pfeiler haͤngt ein 
allegoriſches Stuͤck, die Erloͤſung des ۶ 
ſchengeſchlechts. Chriſtus loͤſet die Ketten der 
Menſchen, unter ihm Tod und Laſter. Eva, 
eine reitzende weibliche Figur iſt durch eine 
Wolke bezeichnet, die aus ihr hervorgeht, und 
in der die Keime aller Lebendigen eingehüllt zu 
{eon ſcheinen; der Mann ift ſehr braun, Chri⸗ 
ſtus wenig goͤttlich. Friſcher und kraͤftiger 
ſind die umgebenden Figuren. Außerdem ſind 
noch hin und wieder einzelne gute Gemaͤlde zer— 
ſtreut, die jedoch meiſtens dadurch entſtellt 
ſind, daß die Perſon, der zu Ehren das Mo— 
nument errichtet wurde, oder auch wohl ihre 
ganze Familie mitten in die uͤbrige Geſchichte 
in einer ſteifen bethenden Stellung hineinge- 

Top. Chr. Vtes Quartal. 


mahlt geſehen werden. Nicht ohne Intereſſe 

werden Kunſtfreunde einige Augenblicke bey 
den Juͤngern auf Gethſemane, einer Schoͤpfung, 

ein Paar Kreutzigungen, Chriſto, der auf die 

Lilien hinweiſt, und beſonders bey einigen vor: 

trefflichen Portraits verweilen. Ungemein 

zahlreich iſt die Menge von kleinen Basreliefs 

und Statuen aus Alabafter auf den Denkmaͤh— 

lern; von jenen verdient herausgehoben zu wer⸗ 
den auf der Nordſeite gleich rechts Hiob am 

Thore mit dem Engel. Geſaͤubert und in اه‎ 

nem kleinen Saale aufgeſtellt wuͤrde das eine 

ſchoͤne Sammlung geben. 

Unter dem Chor uͤber der Sakriſtey iſt ein 
Gemälde in zehn Tafeln zu ſehen, welches die 
zehn Gebote vorſtellt. Bey jedem der Gebote 
befindet {ih ein guter und ein böfer Engel, jes 
ner zieht den Menſchen vom Boͤſen ab, dieſer 
lockt ihn an. Die Figuren der Teufel ſind dem 
Gegenſtande angemeſſen, graͤßlich, die 2 
ſtalten der Engel find indeß auch eben nicht 
reitzend. Das Ganze läuft natuͤrlich auf Al: 

legorie hinaus, die jedoch eben nicht ſehr ſinn⸗ 
reich iſt. So reicht beym ſiebenten Gebote ein 
Teufel einem Menſchen einen Beutel mit Gelde; 
dieſer iſt im Begriff, darnach zu greifen, da zieht 
der gute Engel feine Hand zurück. Jede Tafel 
Qqq : 


von einer Baronin Speſtaluzzi. 3. Die 
Erndtepredigt, an einem Freytage im Auguſt 
geſt. 1698 von Friedrich von Ohl und Adlers⸗ 
kron. 4. Zwey Ewigkeitspredigten, deren 
eine im Fruͤhjahr, die zweyte im Herbſt zu hal⸗ 
ten iſt, gefl. 1713 am 12. May von Adam 
Heinrich Groſſer, Apotheker. 5. Eine Schul⸗ 
predigt, im Advent zu halten, geſt. 1726 
von Andreas Strelitz. 6. Eine Taufpredigt, 
geft. am 22. November 1745 von Roſine Eleo⸗ 
note Kubin. 7. Eine Predigt von der Schaͤtz⸗ 
barkeit und Vortrefflichkeit des Evangeliſchen 
Glaubens, geſt. am 18. July 1753 von Ro⸗ 
ſina Eliſabeth Polenius. 8. Von Entzuͤndung 
des Pulverthurms, geſtiftet am 22. Juny 
1751 von einem Ungenannten. 9. Reforma⸗ 
tionspredigt am 31. Oktober (außer Sonn⸗ 
abends) zu halten, geſt. am 19. May 1756 
von einem Ungenannten. 10. Predigt von 
den goͤttlichen Schoͤpfungswohlthaten, geſtif⸗ 
tet am 29. July 1763 von einer ungenannten 
Perſon. 11. Predigt über die großen Bets 
| ſchonungen bey Drangfalen, geſt. am zZıften 
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Auguſt 1772 von Johann Heinrich Hoffmann, 
Becker. 12. Im Jahr 1730 wurde die erfte 
Nachmittagspredigt am h. Chriſtfeſte in der 
Eliſabethkirche gehalten, da vorher nur eine 
hohe Veſper gewoͤhnlich war. Die Apoſtel⸗ 
tage werden ſeit 1555 mit 2 Predigten in die⸗ 
fer Kirche gefeyert, am 4. December 1570 iff 
die tägliche Leſung der Bibel oder das Früh: 
kapitel darin angefangen worden. 


Die Merkwuͤrdigkeiten des Kirchhofs, die 
in der Maternikapelle und den großen Steinen, 
unter welchen die Empoͤrer von 1418 begraben 
liegen, beſtehen, ſind oben nachzuſehen. Die 
vier Thore deſſelben werden des Nachts ver— 
ſchloſſen; in altern Zeiten hielt man große 
Hunde, die des Nachts gegen die haͤufigen 
Diebſtaͤhle in der Kirche eingeſperrt wurden. 
Sie ſcheinen ſeit 1658 abgeſchafft worden zu 
ſeyn, wo ein liſtiger Räuber, der die Magda-⸗ 
lenenkirche beſtahl, ſie zum Schweigen zu brin⸗ 
gen wußte. erg 
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Die Filialkirche zu St. Barbara. 9) 


Die Erbauung dieſer Kirche, die vor Ets 
weiterung der Stadt außerhalb des Nikolai⸗ 
thors, jetzt unmittelbar vor demſelben am Ende 
der aͤußern Nikolaigaſſe ſteht, iſt eben fo un⸗ 
gewiß, als die erſte Gruͤndung der Kirchen zu 
Eliſabeth und Magdalena. Kloſe in den Dries 
fen über Breslau B. II. S. 56. vermuthet, 
daß ſie eben ſo wie die Corporis Chriſti Kirche 
von den Tempelherrn erbaut worden ſey. Die 
letztere Vermuthung iſt ſchon oben beſtritten 
worden, ſie gewinnt wahrlich ſehr wenig durch 
die von Kloſe angeführte Stelle aus Pols Anz 
nalen, daß das Hoſpital St. Corporis Chriſti 
im Jahr 1330 erbaut ſey, da bekanntlich der 
Tempelorden zwanzig Jahre fruͤher aufgehoben 
worden iſt. Was die Barbarakirche betrifft, 
ſo hat ihre Form allerdings Aehnlichkeit mit 
den meiſten von den Templern aufgeführten 
Gebaͤuden, aber auch ihr fehlen daruͤber be⸗ 
ſtimmte Nachrichten. Gomolke ſagt ſowohl 
in den Breslauſchen Merkwürdigkeiten Th. I. 
S. 161, als in der ſchleſiſchen Kirchenge— 
ſchichte Th. II. S. 96, angeblich nach einem 
alten Manuſcript, fie ſey um die Jahre 1265 
oder 1266 von dem Weißgerbermittel errichtet, 
und nach den großen Branden 1342 und 1344 


von den Tuchmachern wiederhergeſtellt, und 
mit Choͤren und Geſtuͤhlen verſehen worden. 
Die dritte Sage hat der Prorector zu Eliſa— 
beth, Karl Benjamin Stieff aus einer hands 
ſchriftlichen Breslauſchen Kirchengeſchichte bey— 
gebracht in der hiſtoriſchen Unterſuchung vom 
Urſprunge des Breslauſchen Kinderhoſpitals 
zum h. Grabe, „daß der Herzog Wenzeslaus 
von Sagan dieſe Barbarakirche 1488 erbaut, 
und mit Einkommen begabt habe.“ Er fuͤgt 

jedoch ſelbſt hinzu, fie ſey bereits 1309 01۶ | 
handen geweſen. Das Kinderhofpital zum h. 
Grabe, welches mit dem Hofpital St. Bars 
baraͤ, das der Kirche gegenuͤberſtand, verwech⸗ 
ſelt wird, hat durch ſeinen Namen die erſte 


Vermuthung, welche die Erbauung den Sems 


pelherrn zuſchreibt, irrig verſtaͤrkt. Das Bars 
baraͤhoſpital war eine von jenem ganz verfihie- 
dene Anſtalt; ſeine Bewohner wurden 1822 
in das leere Kloſtergebaͤude zu St. Bernhardin 
verſetzt, und das Haus zu einem buͤrgerlichen 
Wohngebäude umgeſchaffen, welches aller 
Wahrſcheinlichkeit nach das Eckhaus zwiſchen 
der Nikolai: und Reuſchengaſſe iſt. 
Verſchiedene Paͤpſte und Biſchoͤfe haben 
die Kirche durch Ertheilung reicher Abläffe in 


*) Die Geſchichte der dritten proteſtantiſchen Hauptkirche zu St. Bernhardin iſt zu weitlaͤuftig, 


um in dieſem Quartal angefangen zu werden; 


folgenden. 


wir verſparen fie daher auf den Anfang des 


ER, MO 
den) den Diakonen zu Eliſabekh und dem Mor- 


Aufnahme zu bringen geſucht; beſonders wohl⸗ 
thaͤtig bezeugte ſich gegen fie die Bruͤderſchaft 
der h. Barbara, (von andern irrig die Bruͤder⸗ 
ſchaft der h. Dorothea genannt) die vermuth⸗ 
lich dieſelbe iſt, welche im J. 1442 durch Ni⸗ 
kolaus Goldberg, Pfarrer zu Maria Magda⸗ 
lena aufgerichtet, und durch den Biſchof Kon⸗ 
rad beſtaͤtigt wurde. (Pol. Hemerol. ad 31. 
Dec. 1442. p. 478). In dieſelbe wurden 
nicht allein Domherren, Pfarrer, Altariſten 


ſondern auch Herzog Konrad der Alte von‏ رد 


Oels, der Weiße, ſeine Gemahlin Dorothea, 
Herzog Wenzeslaus von Sagan, und allerley 
Staͤnde, Orden und Handwerksleute aufge⸗ 


nommen. Die Mitglieder mußten zu gewiſſen 


Zeiten in der Barbarakirche Meſſe hoͤren, und 
ſehr viele von ihnen ließen ſich auch darin be⸗ 
graben. ۱ 
Vor der Reformation wurde darin der 
Gottesdienſt gewöhnlich nur durch einen fas 
plan des Pfarrers zu St. Eliſabeth verſehen, 
jedoch mußte der Pleban der Hauptkirche vier⸗ 
teljaͤhrig eine Meſſe ſelbſt darin leſen. Dem 
Kaplan vermachte Herzog Wenzeslaus im Te⸗ 
ſtament 1478 ein jaͤhrliches Einkommen von 
21 Thaler ſchleſ., welches er auf ſein bey der 
Kirche gelegenes Haus anwieß. Dies Haus, 
das jetzige Belgerſche, an dem ſich noch jetzt 
das Saganſche Wappen befindet, hat der Ma⸗ 
giſtrat 1553 wegen Baufaͤlligkeit verkauft und 
das dafuͤr geloͤſte Geld zu einem Kapital ge⸗ 
macht, von deſſen Intereſſen (aaͤhrlich 80 Gul⸗ 
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genprediger zu St. Barbara zufließen. 
Roſenberg in der ſchleſiſchen Reformations⸗ 
geſchichte laßt dieſe Kirche bis 1536 katholiſch 
bleiben. Da jedoch dieſelbe von jeher ein Fi⸗ 
lial von Eliſabeth war, ſo iſt es nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Magiſtrat ſie ſo lange Zeit 
in den Händen der Katholiken gelaſſen haben 
ſollte, man kann vielmehr annehmen, daß fie 
mit ihrer Hauptkirche gleiche Schickſale hatte. 
Dies beſtaͤtigen auch Pols Worte, daß Moi⸗ 
ban oft an einem Sonntage zwey und drey 
Predigten in unterſchiedlichen Kirchen 
gethan habe. Von 1525 bis 1697 verrich⸗ 
teten auch die Diakonen von Eliſabeth an den 
Sonntagen wechſelsweiſe die Katechiſationen. 
1697 wurde noch ein zweyter Prediger beru⸗ 
fen. Nach dem im Jahre 1649 erfolgten Ein⸗ 
ſturz der Eliſabethkirche wurde vom 15. Au⸗ 
guſt 1649 bis zum 15. Februar 1652 der Eli⸗ 
ſabethaniſche Gottesdienſt durch das ſaͤmmt⸗ 
liche Miniſterium in dieſer Kirche verrichtet. 
Schon 1669 und 1703 hatte man angefangen, 
alle Sonn- und Feſttage in dieſer Kirche 
Beichte hören und das Abendmahl austheilen zu 
laſſen. Dieſe Erlaubniß gab nach der Altz 
tanftädter Convention Kaiſer Joſeph I, am 
24. Juny 1708 wurde die erfte öffentliche 
Communion gehalten. Eben damals wieß man 
beyden Predigern einen gewiſſen Diſtrikt an, 
wo ſie auf Erfordern ihre Patienten beſuchen, 
und ihren Eingepfarrten mit Reichung der 


Sakramente dienen, folglich auch darin alle 
Jura parochialia ausüben mögen. Gegen: 
waͤrtig ſteht an der St. Barbarakirche ein Mor⸗ 
genprediger, der den Titel Eccleſiaſt führt, 
ein Mittagsprediger und ein Katechet. Nach 
der Preußiſchen Beſitznahme wurde dieſe Kirche 
der Garniſon zu ihrem Gottesdienſte angewie⸗ 
fen, fo daß die Amtspredigten des Morgen⸗ 
predigers zeitiger als ehedem den Anfang neh⸗ 
men, worauf die Feldprediger der in der Stadt 
liegenden Infanterieregimenter wechſelsweiſe 
an Sonn= und Feſttagen und bey beſondern 
Communion⸗ Andachten den Gottes dienſt ver⸗ 
richten. 
unter die Merkwürdigkeiten dieſer Kirche 
gehoͤrt das hoͤlzerne Epitaphium eines hieſigen 
Bürgers und Weißgerbers, Franz Hofers, 
welches ihm 1558 errichtet wurde. Dieſer 
Mann iſt durch feinen Bart, der länger als er 
ſelbſt war, auf die Nachwelt gekommen. Kai⸗ 
ſer Karl V. hoͤrte von dieſem Wunder, und 
war begierig, es mit eignen Augen zu ſehen; 
er gab daher Befehl, den Hofer nach Wien zu 
holen. Hofer, obgleich alt und kraͤnklich, 
reiſte dennoch dem Kaiſer zu Gefallen ab. Der 
Kaiſer beſah bey voller Hofverſammlung den 
Bart, fand ihn außerordentlich, und bezeugte 
dem Beſitzer feine Gewogenheit. Ehe du von 
mir ſcheideſt, ſprach er, bitte dir eine Gnade 
aus, ſie ſoll dir, wenn deine Bitte recht und 
billig iſt, gewährt ſeyn! — Ich bin alt und 
lebensſatt, großer Kaiſer, antwortete Hofer, 
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auf dieſer Welt bedarf ich nichts mehr, und in 
jener iſt ſchon für mich geſorgt. Verwandte 
habe ich nicht viele, und die ich habe, erben 
von mir ein Anſehnliches. Wollt Ihr mir aber 
eine Gnade erzeigen, ſo verordnet, daß wenn 
ich begraben werde, der ganze Magiſtrat zu 
Breslau mich zu Grabe geleite. Sein Wunſch 
ward ihm vollftändig gewährt, ohngeachtet er 
den Kaiſer noch lange überlebte. Wen fällt 
hierbey nicht die Geſchichte des ungluͤcklichen 
Greiſes ein, den der Fuͤrſt Potemkin auf den 
Wunſch ſeiner Niece, das Wunder ſeines Bar— 
tes zu ſehen, zweyhundert Meilen weit her⸗ 
beyſchleppen ließ, der ein Jahr im Gefaͤngniß 
ſchmachtete, weil die Niece und Potemkin ihn 
vergeſſen hatten, und der zuletzt das Licht des 
Tages nur wiederſah, um zu ſterben? Jenes 
geſchah in der Mitte des ſechzehnten, dieſes 
am Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 

Ein anderes Denkmal gehoͤrt dem ſchon 
erwähnten Herzog Wenzeslaus II. von Sagan, 
dem Bruder des unruhigen und unglücklichen 
Herzog Johanns II. Waͤhrend ſein Bruder 
mit angeſtrengten Kräften der Macht des Kö- 
nigs Matthias entgegenſtrebte, lebte er als 
Privatmann fromm und ſtill in feinem Haufe 
nahe an der Barbarakirche von 21000 Duka⸗ 
ten, die von dem an Sachſen für 55000 Dus 
katen verkauften Herzogthum Sagan auf ſeinen 
Antheil gefallen waren. Schon am 19. Au⸗ 
guſt 1478 machte er ſein Teſtament, in wel⸗ 
chem er verſchiedene wohlthaͤtige Stiftungen 
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Barbara beſtimmte; Biſchof Johann Roth 
beſtätigte es. Er ſtarb am 29. April 1488. 
Sein Leichenbegaͤngniß war fuͤr Breslau eins 
der denkwuͤrdigſten, denn es begleiteten ihn der 
Biſchof, die Aebte, Praͤlaten, Domherrn, 
Vikarien, die geſammte Kleriſey nebſt den 
Schülern, wie auch die Bürgerfhaft zu Gra⸗ 
be, vermuthlich deshalb, weil er ein Mitglied 
der oben erwaͤhnten frommen Bruͤderſchaft war. 
Er Hatte Tih feine Ruheftätte auf dem Barba⸗ 
rakirchhofe, unter der Halle der mittäglichen 
Kirchthuͤre ſelbſt gewaͤhlt, um als Suͤnder 
recht oft von den Kirchgaͤngern mit Fuͤßen getre⸗ 
ten zu werden. Dort liegt auch fein mit Mef- 
ſingblech uͤberzogener Grabſtein, auf dem 
ſein Bildniß geſtochen iſt, mit der Umſchrift: 
Illufiris quondam Duæ Slęſiae et Sagant 


Dominus Wenzeslaus Deo devotus prin- 


ceps, /pretis Principatus honoribus relı- 
gion et ſamctimonie in hac urbe Wratisla- 
via deditus inter plebeios in cimiterio hoc 
Je tumulari ex humilitate cupiens hic 
Srpultus obirt penultima Aprilis Anni 
۳/9 (Wenzeslaus, einft 
Herzog von Schleſien, Herr zu Sagan, ein 
Gott ergebener Fuͤrſt, der mit Verachtung der 
fuͤrſtlichen Ehren der Religion und Heiligkeit in 
dieſer Stadt Breslau ſich weihte, und unter 
Leuten niedern Stands auf dieſem Kirchhofe 
aus Demuth beerdigt zu werden wuͤnſchte, iſt 
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für einige Kirchen beſonders für die zu St. 


hier begraben. Er ſtarb am vorletzten Tage 
des Aprils 1488.) Auf einem andern Steine 
befindet ſich folgende Grabſchrift: Anno Dni 
MCCCCLXXXVIII feria tertia ante Phi 
lippi Jacobi obiit Illufiris Princeps Dnus 
Dnus Wenzeslaus de Sagano Duæ Slefie 
Hic fepultus.. Orate Deum pro ee, cuius 
animarequiefcat in pace. 


In der Kirche ſelbſt aber an dem Pfeiler 
der mittägigen Thuͤre gegenüber ſteht auf einer 
großen hölzernen Tafel, worauf das jüngfte 
Gericht gemahlt iſt: Tauſend CCCC im 
LXX XVIII Şore am Obinde Philippi Jakobi 
ift geſtorben der Edle und Hochgeborne Füͤrſte, 
Herzog Wenzel von Sagan, Herzog in Sie: 
ſien, der unter der Halle begraben leit, noch⸗ 
dem er begert hat. Bitt Gott vor ihn. 


Einige alte jetzt der Zerſtoͤrung nahe Denk: 
maler koͤnnen mit Recht unter die Curioſa ge 
zählt werden. So iſt auf dem einen die chriſt⸗ 
liche Gemeine unter dem Bilde eines Schiffes 
vorgeſtellt, gegen welches die Feinde Chriſti, 
Pharao, Neſtorius, Arius, Manes, die Ba⸗ 
byloniſche Hure auf dem ſiebenkoͤpfigen Thiere 
anrennen, und erſaufen. Auf dem Verdecke 
ſteht ein Altar, an welchem Chriſtus mit der 
Siegesfahne, und ein Beichte hoͤrender Prie⸗ 
ſter ſteht. Das Steuerruder halten St. ۶ 
ter und Paul, die vier Evangeliſten und Jo⸗ 
hann der Täufer rudern. 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 63. 
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Die Filialkirche zu St. Barbara. 


Am Bord des Schiffes befinden ſich die Pro- 
pheten, ebenfalls mit Rudern in der einen 
Hand, in der andern Schilde wider die im 
Meere tobenden Feinde, Herodes auf einem Loͤ⸗ 
wen, den Tuͤrken zu Pferde, Antiochus, Nero, 
Domitian, Maximin, Attila ꝛc., die alle nach 
den Rudern greifen. Ueber dem Altar ſtehen 
zwey Engel mit Marterinſtrumenten. — Auf 
einem andern haͤlt die Dreyfaltigkeit in den 
Wolken Rath, wie dem menſchlichen Geſchlecht 
zu helfen ſey. Nebenperſonen find Chriſtus 
am Kreutze, die Barmherzigkeit, die Wahr— 
heit, jede mit einem Spruche im Munde. 

An der Kirche ſteht ein maſſiver Glocken⸗ 
thurm. Wenn die darauf befindliche Uhr ein— 
gerichtet worden, iſt nicht bekannt; aber ſoviel 
iſt gewiß, daß als am 24ſten July 1580 die 
übrigen Stadtuhren nach dem halben Zeiger 
ſchlugen, dieſe noch beym ganzen Zeiger bis 
zum 26. December 1609 blieb. Sie wird nach 
einem unbekannten Herkommen ſo geſtellt, daß 


—u—ͤ— . ——ͤ . ſy— 


fie um 5 bis 10 Minuten früher als die Raths⸗ 
uhr ſchlaͤßſt. Die am Zeiger angebrachte Ku⸗ 
gel, welche den Mondswechſel anzeiget, hat 
eine kuͤnſtliche Einrichtung. ۱ 

Auf dem großen Hofe der Kirche wurden 
fonft die zur Eliſabethparochie Eingepfarrten 
begraben. Nachdem aber vermoͤge der Ver⸗ 
ordnung Friedrichs II. im Jahr 1776 das Be⸗ 
graben der Todten innerhalb der Ringmauern 
aufgehört hat, *) und auf dem Platze eine 
Kaſematte erbaut wurde, iſt der Begraͤbniß⸗ 
platz vor das Nikolaithor verlegt worden. Es 
wurden dabey auch viele Leichenſteine mit ihren 
Aufſchriften weggeſchafft, und von Unberufnen 
allerley Muthwillen mit den Leichen veruͤbt. 
Indeß koͤnnen wir nicht in die Klage einſtim⸗ 
men, daß dazu nur die gegenwaͤrtige Genera- 
tion faͤhig ſey. Denn als man 1529 bey Zer⸗ 
ſtoͤrung des Vinzenzſtiftes „des Petri ۵ 
und feiner Gemahlin Maria Grabmal, welches 
von der Erde anderthalb Ellen erhoben geweſen, 


) Als Probe, wie man damals in Breslau ſchrieb, diene die Anmerkung aus der hiſtoriſchen 
Unterſuchung uͤber den Urſprung des Br. Kinderhoſp. vom Prorector Stieff, S. 4. „ daß 
erſt der verfeinerte Geruch moderniſirter Zeiten, und das Geluͤbde des auf den allein ſeelig⸗ 
machenden Koͤhlerglauben und dabey nothwendige Unwiſſenheit ſich zuweilen gründen muͤſſen— 
den Gehorſams die Gräber in den Städten als inficirend ausgeſpaͤhet und ausgegeben habe.“ 
So vollſtaͤndig dieſer Unſinn eines Profeſſors der Beredſamkeit auch iſt, fo laͤßt ſich doch 


daraus eine ſonderbare Conſequenz ziehen. 


Tep. Chr. Vites Quartal. 
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und auf welchem er und ſeine Gemahlin in den noch jetzt von den beyden Predigern und 


Stein ausgehauen gelegen, eroͤffnet und ihre 
Gebeine geſammelt, hat man beyder Schädel 
noch unverweſt gefunden; es ſollen aber da⸗ 
mals zwey Buͤrger, welche ehemals Ordens⸗ 


leute geweſen, mit dieſen beyden Köpfen geku⸗ 


gelt haben, welche aber, nachdem ſolches dem 
Magiſtrat angezeigt worden, mit Gefaͤngniß 
und Geld geſtraft worden ſind, weil man den 
todten Gebeinen ihre Ruhe, die ihnen Gott 
vergoͤnnt, nicht gelaſſen.“ 

Einer der ehemals an der Stadtmauer be⸗ 
findlichen Thuͤrme an dieſem Kirchhofe war zu 
einem Pulvermagazin eingerichtet, worin bey 
dem großen Ungluͤck 1749 noch 1200 Zentner 
Pulver lagen. Er wurde bald darauf geleert, 
weil Jedermann bey ſeinem Anblick zitterte. 

Am Sonntage 1674 fuͤhrte der damalige 
Morgenprediger Daniel Spiegel in dieſer Kir⸗ 
che die oͤffentlichen Katechiſationen an Sonn⸗ 
tag⸗Nachmittagen ein. Sie hatten anfänglich 
ſo großen Bepfall, daß meiſtens an dreyßig 
Karoſſen die Gaffe anfuͤllten. Duͤrfte es noch 
einmal in Breslau Ton werden, die ſchoͤne 
Welt in Katechiſationen zu ſuchen? Sie wer⸗ 


n 


Katecheten fortgeſetzt, die alle zugleich in der 
ziemlich kleinen Kirche der Stiftung Gnuͤge 
leiſten. 


Beſonders geſtiftete Predigten in dieſer 
Kirche find: x1. Sechs Faſtenpredigten von 
Joh. George Kuntze am 15. November 1756 
angeordnet. 2. Zwey Charfreytagspredigten, 
die eine Vor- die andere Nach mittag, am 
22. Februar 1736 von des Eccleſiaſten Haͤß⸗ 
lers Ehefrau geſtiftet. 3. Eine Taufpredigt, 
am 22. April 1774 von Joh. Heinrich Zuͤltzer 
geſtiftet. 4. Eine Gewitterpredigt zum An⸗ 
denken des Pulverthurms geſtiftet den 1. Juny 
1750. 5. Von der Verklaͤrung Chriſti, geſt. 
am 26. Oktober 1745 von Katzenberger. 6. ۱ 
Eine Erndtepredigt, geft. am 22. April 8 
von Anna Eliſabeth Glaͤntz. 7. Eine Ewig⸗ 
keitspredigt, geſt. am 30. September 1767 
von Anne Roſine Schwenk. 8. Eine Wohl⸗ 
thatenpredigt, geſtiftet am 15. Auguſt 1765 
von Suſ. Barb. Tritſchler. — Es iſt auffal⸗ 
lend, daß die meiſten Predigten von Frauen⸗ 
zimmern geſtiftet worden ſind. 
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Die Kirche St. Chriſtophori. 


Sie ſteht uͤber der Oder am Ende der 
Hummerey gegen die Weidengaſſe, und iſt ein 
Filial zu St. Maria Magdalena. Der Platz, 
wo ſie ſich befindet, war vor Erweiterung der 
Stadt Vorſtadt, ihre Erbauer find nicht Des 
kannt. Jedoch wird es eben aus dem Mangel 
eines Stiftungsbriefes wahrſcheinlich, daß ſie 
ihr Daſeyn keinem Fuͤrſten oder Biſchof, fons 
dern den Stadteinwohnern zu danken hat, die 
{ih in ihr eine Buͤrgerkapelle errichteten. Die 
Sage, welche die Kuͤrſchner zu Erbauern der: 
ſelben macht, beruht auf einem Mißverſtaͤnd— 
niß, welches die Fundation eines Altars mit 
der Fundation der Kirche ſelbſt verwechſelt hat. 

Sie führt in allen Dokumenten den Namen 
der Kirche zur Aegyptiſchen Marie. Die mei: 
ſten Kirchen waren nemlich ehemals zwey Pa— 
tronen, einem männlichen und einem weiblichen 
gewidmet, z. B. die Kirche zu St. Vinzenz 
zugleich der Jungfrau Maria, die Eliſabeth— 
kirche dem h. Laurentius, die Magdalenenkirche 
dem h. Andreas, und die gegenwaͤrtige zugleich 
dem h. Chriſtophorus. Iſt doch ſelbſt aus dem 
ſechzehnten Jahrhundert ein Breslauſches Sta: 
tut vorhanden, vermoͤge deſſen ein Maͤdchen, 
wenn es nach Hauſe gefuͤhrt wird, von zwey 
Geſellen begleitet werden muß. Die Haupt⸗ 
kirchen haben indeß den Namen ihrer maͤnnli— 
chen Befhüger verloren, hier hingegen hat der 
h. Chriſtoph die Aegyptiſche Maria verdrängt, 


und zwar ſchon in der zweyten Haͤlfte des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts, da er in großem Anfe- 
hen und großer Liebe bey den Kirchkindern die⸗ 
ſes Sprengels geſtanden. 


Schon vor dem Jahre 1268 muß die Kirche 
erbaut geweſen ſeyn: denn Biſchof Thomas J. 
erwaͤhnt in ſeinem Teſtament vom Januar 
1268 unter den Kirchen außerhalb der Bres— 
lauſchen Stadtmauer auch der zur Aegyptiſchen 
Maria, und vermacht ihr wie den Kirchen St. 
Nikolai und St. Mauritii einen Skot und eine 
zweypfuͤndige Wachskerze. Im Junius 1303 
vermacht ihr Heinrich, Herr zu Steinau, Ar⸗ 
chidiakonus zu Liegnitz und Domherr zu Bres⸗ 
lau einen halben Fierdung, und von 1343 if - 
eine Rekognition der Breslauſchen Konſuln 
vorhanden, worin kund gethan wird, daß in 
Gegenwart der Konſuln Arnold von Liegnitz 30 
Mark, und die Meiſter der Kuͤrſchner nebſt an— 
dern ihres Gewerkes 40 Mark zur Stiftung 
eines Altars gegeben haben, ſo daß nach Er— 
richtung dieſes Altars und nach Ankaufung ge: 
wiſſer Zinſen fuͤr dies Geld gemeldeter Arnold 
die Praͤſentation oder das Jus Patronatus 
dieſes Altars auf Lebenszeit und nach ſeinem 
Tode die Kürfchnerälteften haben ſollten. Dieſe 
70 Mark gaben 10 Mark Zinfen (nach unſerm 
Gelde 12 Dukaten) welche zur Unterhaltung 
eines Altariſten der Kirche angewendet wurden. 
Rır 2 


Die Urkunde iſt noch gegenwärtig im Bei der 
Chriſtophorikirche. 

Auf den Arnold von Liegnitz folgten meh⸗ 
rere Wohlthaͤter. Ein hieſiger Bürger und 
Kuͤrſchner, Peter Raffuff, beſtimmte ihr 8 
Mark, und Nikolaus Johannes Hellmann von 
Kleinglogau, ein Kleriker, 4 Mark Prager 
Groſchen jahrlichen Zins zur Fundirung eines 
Altars des h. Andreas, der h. Maria Magda⸗ 
fena, Katharina und St. Barbara, mit der 
Bedingung, daß Nikolaus der erſte Altariſt 
dabey werden und dieſe Stelle lebenslänglich 


behalten, daß das Jus präfentandi aber dem 


Peter Raffuff und ſeiner Frau Oſſanna, nach 
ihrem Tode dem Kuͤrſchnermittel zufallen 
follte, (den 26. September 1384), welchen 
Vertrag Biſchof Wenzeslaus am 18. Decem⸗ 
ber beftätigt hat. Dieſe Zinſen blieben jedoch 
nicht lange bey dieſem Altar, ſondern wurden 
auf Verlangen der Stifter und mit Bewilli⸗ 
gung des Plebans zu Maria Magdalena dazu 
angewendet, in der Magdalenenkirche in der 
Kuͤrſchnerkapelle zu Ehren derſelben Heiligen 
einen Altar zu errichten, deſſen Altariſt der an⸗ 
geführte Nikolaus Hellmann wurde. Biſchof 
Wenzeslaus ſchrieb am raten July 1400 das 
Geld der Magdalenenkirche zu, und da die 
Kuͤrſchnerkapelle daſelbſt von ihm 1404 einge⸗ 
weiht wurde, erhielt er dafuͤr zwey Schock 
Groſchen. Jedoch ſollte von drey Meſſen im⸗ 
mer die dritte auf dem Altar der Kirche zur Ae⸗ 
gyptiſchen Marig zum Andenken der erſten Stif⸗ 
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tung geleſen werden. Im Jahr 1406 kam 
jedoch ſtatt der transferirten Raffuffſchen Fun⸗ 
dation ein neues Altarlehn zu der Kirche, wel⸗ 
ches Johann von Oppeln, Altariſt zu St. Jo⸗ 
hann, und Guͤnther von Schippenpyl, Alta⸗ 
riſt zu St. Eliſabeth mit 8 Mark jahrlichen 
Zinſes ſtifteten. 

Da unter der Regierung des Luͤtzelburgi⸗ 
ſchen Hauſes Breslau an Wohlſtand ſehr zu⸗ 


nahm, ſo waren auch die Vorſtäͤdte volkreicher 


geworden. Viele Kranke in dem Theile der 
Vorſtadt, welcher nach Magdalena eingepfarrt 
war, ſtarben des Nachts ohne die Sakramente 
hin, welche ſie wegen der ſtrengen Thorſperre 
nicht erhalten konnten. Man war daher darauf 
bedacht, dieſem Gebrechen abzuhelfen, und als 
ein gewiſſer Gregor Deutfchländer zwölf Mark 
jahrlich für das Seelengeraͤthe legirt hatte, 
eigneten im Jahr 1416 der Stadtſchreiber Paul 
und Johann Kucheler mit Rath der Konſuln 
dieſelben für die Haltung eines Predigers, wel⸗ 
cher der polniſchen und deutſchen Sprache 
maͤchtig ſey. Dieſer ſollte bey der Kirche zur 
Aegyptiſchen Maria predigen, die Kranken mit 
dem Abendmahl und der letzten Delung verſor⸗ 2 1 
gen, auch des Nachts, wenn es die Noth er⸗ 
forderte, Kinder taufen. Alle Sonntage und 
Feſte der Heiligen ſollte er in der Kirche zur 
Aegyptiſchen Maria predigen, hohe Meſſe fin: 
gen und mit der Prozeſſion gehen und fprine 
gen. Dafür ſollte er jahrlich 8 Mark Gros 
ſchen bekommen, für die ubrigen 4 Mark ſollten 


4 Sänger gehalten werden. Der Pfatter zu 
St. Maria Magdalena ſollte mit Rath, Wiſſen 
und Willen des Paul Lynks uud Johann Ku⸗ 
cheler jedesmal auf einen ehrbaren Prieſter, 
welcher der Kirche und ihm nuͤtzlich wäre, Dens 
Ten; beyde ſollten die Sänger einſetzen, die 
zwölf Mark jährliche Zinſe erheben und aus⸗ 
zahlen, ſo lange ſie lebten. Nach ihrem Tode 
ſollten die Geſchwornen der Kuͤrſchner und Bets 
weſer der Kirche mit Huͤlfe des Raths dem 
Stifte zu ewigen Zeiten vorſtehen. 

Derſelbe Stadtſchreiber, Paul Lynke, ver⸗ 
machte am 14. May 1419 acht Mark jaͤhrli⸗ 
chen Zins zu Handen dieſer Kirche, die jaͤhrlich 
unter den Pleban, die Kaplaͤne, den Schul—⸗ 
meiſter, den Signator und Subſignator, die 
kranken und ſingenden Schüler, den Glocken⸗ 
läuter zu St. Maria Magdalena, den Meſſe 
leſenden Prieſter und den ſpielenden Organiſten 
zur Aegyptiſchen Marias ausgetheilt werden 
ſollten. Der letztere ſollte ein Schock Groſchen 
haben. Zu Verweſern des Teſtaments ernannte 
er ebenfalls die Geſchwornen des Küͤrſchner⸗ 

mittels „ und verordnete, daß jedes Jahr, 
wenn Geſchworne gewählt wuͤrden, das Teſta⸗ 
ment ihnen und der ganzen Bruͤderſchaft vor⸗ 
geleſen werden ſollte, wofuͤr ihnen eine Fier⸗ 
dung zum Vertrinken, und dem Schreiber zwey 
Groſchen ausgeſetzt wurden. 

Endlich haben 1463 die Kuͤrſchner ein drit⸗ 
tes Lehn des hohen Altars der Kirche fundirt, 
ſich ebenfalls das Kollaturrecht vorbehalten, 
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und dadurch ein neues Recht erworben, daß 
ihre Aelteſten zu beftändigen Zeiten Vorſteher 
bey dieſer Kicche ſeyn muͤſſen. Sie find indeß 
verbunden, dem Magiſtrat Rechnung von ihrer 
Verwaltung abzulegen. In demſelben Jahre 
haben ihr drey Kardinaͤle, 1465 ſechs, und 
1494 zwoͤlf Kardinaͤle Indulgenzbullen ertheilt. 
Es iſt ein Maͤhrchen, daß die Dominikaner 
Anfangs die Predigten in dieſer Kirche verrich⸗ 
tet, und dafuͤr gewiſſe Kleidungsſtuͤcke erhalten 
haͤtten. Es iſt aus einer Verwechſelung der 
Stiftung des Schoͤppen Dietrichs fuͤr die Moͤn⸗ 
che zu St. Albrecht entſtanden, von welcher die: 
Kuͤrſchneraͤlteſten ebenfalls Verwefer find... 
Bey Erweiterung der Stadt iſt auch dieſe 
Kirche in die Stadtmauer eingeſchloſſen wor⸗ 
den, da diejenigen Bewohner, fuͤr welche ſie 
beſtimmt war, ſelbſt Mitglieder der Stadt 
wurden. Jedoch blieb ſie immer ein Filial von 
Maria Magdalena, und wie in alten Zeiten 
zum polniſchen Gottesdienſt fuͤr die Polen, die 
fh haͤufig in Breslau aufhielten, beſtimmt. 
Ihre Schickſale zur Zeit der Religionsveräande⸗ 
rung ſind nicht ganz bekannt, jedoch iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß fie ſehr früh. dem Beyſpiel ihrer 
Mutterkirche folgte, weil’ König Siegismund 
von Polen in dem an den Breslauſchen Magi⸗ 
firat erlaßnen Abmahnungsſchreiben vom 13. 
September 1523 unter andern ſagt, er fünch- 
te, ſeine Unterthanen, die ſich in Breslau we⸗ 
gen des Handels aufhielten, moͤchten von der 
Lutheriſchen Ketzerey angeſteckt werden. Da 


nicht zu vermuthen iſt, daß die Polen andere 


Kirchen als dieſe beſuchten, ſo kann man bey 


Ermangelung anderer Data wenigſtens mit ei⸗ 
nigem Grunde ſchließen, daß der damalige 
Pfarrer, Chriſtoph Flaſchner, ſchon ſehr fruͤh 
der Reformation Beyfall gab. Beſtimmter iſt 
Pols Nachricht im Hemerologion S. 150, 
daß am 23. April 1525 aus allen der Juris⸗ 
diktion der Stadt untergebenen Pfarr = und 
Filialkirchen die katholiſchen Religionsgebraͤu⸗ 
che abgeſchafft worden ſind. Darunter iſt die 
Chriſtophorikirche wohl unſtreitig begriffen. 
Ihre Beſtimmung als polniſche Kirche fuͤr 


Proteſtanten war uͤberhaupt im ſechzehnten 


Jahrhundert ungleich zweckmaͤßiger als heute, 
wo die Zahl der polniſchen Proteſtanten, die 
nicht auch Deutſch verſtehen, ſehr gering iſt. 
Die freinden Polen, welche jetzt Breslau be⸗ 
ſuchen, ſind im Durchſchnitt katholiſch; Dac 
mals hingegen war es umgekehrt, da bekannt⸗ 
lich das Koͤnigreich Polen der Reformation 
ebenfalls vielen Behfall gab, und zu einer ges 
wiſſen Zeit der größte Theil ſeiner Bewohner 
entweder lutheriſch oder reformirt war. Au⸗ 
ßerdem fand in Breslau noch ein beſondrer Um⸗ 
ſtand ſtatt. Es kamen nemlich jahrlich ſehr 
viele Polen und Mafuren nach Breslau, um 
die Erndtearbeit verrichten zu helfen, ſo wie 
in einigen Provinzen Weſtphalens die Bewoh⸗ 
ner theilweiſe nach Holland gehen. Man fin⸗ 
det mehrere Beyſpiele, daß dieſe Armen zu 
früh ankamen, und in großen Schaaren auf 


Be 


den Kirchhoͤfen dem Hungertode mit traurigen 
Blicken entgegenſahen. Der Magiſtrat er⸗ 
barmte ſich dann, ließ fie auf beſtimmte Platze, 
z. B. bey der Vogelſtange, auf dem Chriſto⸗ 

phorikirchhofe 2c. verſammeln, und fie mit 
Brodt und Geld verſorgen. Im Jahre 1529 
geſchah dies, wie es ſchon oft der Fall geweſen 
war; die Sorge fuͤr ſie ging ſo weit, daß der 
Magiſtrat ihnen nicht blos leibliche, ſondern 
auch geiſtliche Speiſe reichen ließ, indem einer 
der Kaplaͤne des Johann Heß ihnen täglich in 
polniſcher Sprache das Evangelium predigen 
mußte. Vermuthlich iſt unter dieſem Kaplan 
der Prediger der Chriſtophorikirche als eines 
Filials von Magdalena zu verſtehen. 

Das Verzeichniß der Prediger, die an die⸗ 
ſer Kirche geſtanden haben, liefert Erhardt, 
Die drey Altariſten find zur Zeit der Reforma 
tion abgeſchafft worden, aber die Fundationen 15 
ſind geblieben. Ehemals beſaß die Kirche einen 
großen Schatz von Reliquien von der h. Doro: 
thea, dem h. Vinzenz und Bernhardin; ein 
ſilbernes Kreutz, an welchem Reliquien vom 


Märtyrer Gereon, von den Apoſteln Jakobus 


und Philippus, der h. Agatha, Barbara, Dos 
rothea und Hedwig, vom h. Georg, von den 
11000 Jungfrauen, den bethlehemitiſchen uns 
ſchuldigen Kindern und den 10000 Soldaten 
von der Legion des h. Mauritius ſich befanden; 
ferner ein Sti des Berges Sinai, ein Stück 
von dem Orte, wo Johannes getauft, wo | 
Chriſtus 5000 Mann geſpeiſt, wo er einen 


Beſeſſenen geheilt hat, wo er verflärt worden 
iſt, und endlich einen Stein, der den h. Ste— 
phanus getoͤdtet hat. 

Die Kirche wurde 1608 vergrößert, 1611 
wurde ein neues Chor darin angebracht. 1715 
hat man ſtatt der alten Orgel, die 200 Jahre 
geſtanden, eine neue erbaut, und 1716 aus 
milden Beytraͤgen einen neuen Altar angeſchafft. 
Sie iſt licht und hell, enthält aber keine wei— 
tern Merkwuͤrdigkeiten, man muͤßte denn ein 
Gemälde des heil. Chriſtoph von 1509 dahin 
rechnen wollen. 

In dem mäßig. hohen Thurme befindet ſich 
ein gutes Gelaͤute. Der Knopf wurde 1575, 
zum erſtenmal ganz neu aufgeſetzt. Ein hefti⸗ 
ger Sturm warf 1699 am 3. Januar Abends 
den Knopf vom Thurme herunter, und ſchlug 
einen Theil des Kirchendaches ein. Der Knopf 
ward aufs Neue nebſt der Fahne vergoldet, 
am 25. May wieder aufgeſetzt, und alle in ihm 
gefundenen Schriften vom Jahre 1575 wieder 
hineingelegt. Im Jahr 1539 erhielt dieſer 
Thurm eine Uhr nach dem halben Zeiger, wel— 
che am 1. December das erſtemal ſchlug. Sie 
hat jedoch nicht lange geſtanden, ſondern ift in. 
den erſten Jahren wieder verdorben. ۰ 
waͤrtig werden auf dieſem Thurme die Stunden 
weder durch eine Uhr noch durch Zeichen ange: 
deutet.. 


Der dabey liegende Kirchhof wurde: fonft: 


als Begräbnißſtätte der Maria Magdalenenpa— 
rochie gebrauchtzjetzt iſt zu dieſem Behuf ein Theil 


493 


des Kirchhofs vor dem Nikolaithore beſtimmt, 
und außerdem noch ein eigner Kirchhof St. 
Chriſtophori auf dem Glacis der Feſtung vor 
dem Ohlauſchen Thore angelegt. Ein Theil 
der Mauer am Hofe der Kirche ſtuͤrzte wenige 
Wochen vor Entzuͤndung des Pulverthurms 
1749 in die Ohlau, und zerſchmetterte ein 
Schiff. 1 

Die Kirche ift die einzige proteſtantiſche in 
Breslau, in welcher in polniſcher Sprache Got— 
tesdienſt gehalten wird. Der dabey angeſetzte 
Prediger hat den Titel polniſcher Prediger und 
Eccleſiaſt; er muß an Sonn- und $efltagen 
früh polniſch, und Nachmittags deutſch predi— 
gen, letzteres ſeit dem Jahre 1611. Den Po⸗ 
len darf er auch Communion halten, ſonſt aber 
in der Stadt keine Actus miniſteriales verrichten. 

Außer mehrern geſtifteten Paſſions-Erndte⸗ 
und Ewigkeitspredigten iſt auch eine Friedens⸗ 
und Verſchonungspredigt zum Andenken des 
Laudonſchen Bombardements von 1760 vor- 
handen. 


Der heil. Chriſtoph ſelbſt gehört unter die 
ſehr zweifelhaften Heiligen: die große Manns⸗ 
figur mit dem Knaben Chriſtus auf der Schul- 
ter wird gewoͤhnlich auf ihn bezogen, verdankt 
aber dieſe Ehre nur ſeinem Namen, der das 
bedeutet, was ſie vorſtellt, und aus dem die 
Sage ſich hoͤchſt wahrſcheinlich gebildet hat. 
Andern zu Folge war er ein Märtyrer unter dem. 
Kaiſer Decius ums Jahr 250, jedoch geſteht 


ſelbſt der Kardinal Baronius in Martyrolog. 
S. 431, daß kein ſolcher Chriſtophorus, wie 
er in der katholiſchen Kirche geglaubt wird, 
jemals vorhanden geweſen. Der Aberglaube 


hat eine Beſchwoͤrungsformel an dieſen Heili⸗ 


gen, das Chriſtophelgebet genannt, welches 
recht angewendet macht, daß er ganze Haufen 
Geld ins Haus bringen muß. Dies laßt ver⸗ 
muthen, daß der ganze Heilige ein Ueberbleib⸗ 
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fel des heidniſchen Alterthums, Hercules, if, 
dem die Chriften einen heiligen Namen beyleg⸗ 
ten: denn auch Hercules war Aufſeher und 
Vertheiler der Schaͤtze. D. Chriſtian Matthias 
Pfaff hat in Tübingen 1748 eine eigne Schrift 
uͤber das Ehriſtophelgebet drucken laſſen unter 
dem Titel: differtatio de invocatione . 
Chrifiophori ad largiendos nummos. 


Die Pfarrkirche zu 11000 Jungfrauen auf dem Elbing. 


Die Legende erzaͤhlt, daß im dritten Jahr⸗ 
hundert der chriſtlichen Zeitrechnung 0 
brittiſche Jungfrauen, die mit der koͤniglichen 
Prinzeſſin Urſula zu Schiffe aus England ge⸗ 
kommen, in Koͤln am Rhein den Märtyrertod 
gelitten haͤtten. Ungeachtet mehrere katholiſche 
Schriftſteller, vorzüglich Bzovius, als Ver⸗ 

theidiger dieſer Fabel aufgetreten ſind, ſo ha⸗ 
ben ſie doch die gelehrteſten derſelben, unter 
andern der Kardinal Baronius verworfen. Ihr 
Arſprung ft folgender: Man fand einſt in 
Köln ein Grab mit der Inſchrift: 8. URSULA 
ET VNDECIMILLA V. M. i. e. Sancta 
Urfula et Undecimilla Virgines Martyres, 
woraus manundecim millta virginum mach⸗ 
te. Der Jeſuit Gamanſius erzählt (f. Tenzels 
monatliche Unterredungen von 1696), es habe 
auf dem Grabmal geſtanden: S. Urfula et 


XIMILLA Virgines; man habe alſo aus 
dem Namen Ximilla XI. millia gemacht. Es 
koͤnnte indeß wirklich geſtanden haben S. Urf, 
et XI. M. V.,; und die Buchſtaben konnten im? 
mer Zahlen bedeuten, ohne daß es etwas ans 


ders hieße als §. ۵ et XI. Martyres 


Firgines (die h. Urſula und 11 Jungfrauen.) 


Dem ſey indeß, wie ihm wolle, das Mit⸗ 


telalter ſahe dieſe 11000 Jungfrauen auf ei⸗ 


nem Schiffe — und wer kann zweifeln, ob 
mit Recht? — als eines der groͤßten Wunder 
aller Zeiten an. Zu Ehren derſelben und ins 
Beſondere ihrer Anfuͤhrerin, der heil. Urſula, 
errichtete der Abt des Vinzenzſtifts Johann II. 
Hartlieb um das Jahr 1400 eine Kapelle in 
der Naͤhe eines alten Hoſpitals der ausſaͤtzigen 
Weiber, welches ſich auf dieſem Platze befand. 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 64. 


Die Pfarrkirche zu 11000 Jungfrauen auf dem Elbing. 


Das Patronatrecht hatte anfaͤnglich die Miz 
chaeliskirche, jedoch iſt Hoſpital und Kirche 
{hon 1404 unter die Jurisdiktion des Magi⸗ 


ſtrats gekommen, worüber derſelbe bey dem 


daruͤber entſtandenen Prozeſſe 1727 folgendes 


Dokument aufwies: „Nach Gottes Geburth 


vierzehnhundert Jahr dornach in dem vierten 


Jahre hat Paul Stembe, dem Gott gnade, 


das Hoſpital der Awſſetzegen Frawen zu vorwe— 
ſen und dovor zu raten bevolen den Ratmannen, 


die itzund ſint in ewegen Tzeiten mogen werden.“ 


Nicht minder geſchieht in einem Inveſtiturbrief 
vom 15. Januar 1507 des Patronatsrechts der 
Bresl. Konſuln uͤber dieſe Kirche Meldung. 
Das Daſeyn des magiſtratualiſchen Patro- 
natsrechts uber dieſe Kirche, und die {ebr fruͤh⸗ 
zeitige Aufhebung ihrer Verbindung mit der 
Michaeliskirche und dem Vinzenzſtifte wird in⸗ 
deß am deutlichſten bey Gelegenheit der Refor— 
mation klar: denn 1525 inſtallirte Johann 
Heß auf obrigkeitlichen Befehl den Valentin 
Herold als Paſtor bey dieſer Kirche, ohne daß 
eines Widerſpruchs der Vinzentiner erwaͤhnt 
wird. Eben dieſer Valentin Herold war es 
aber auch, der nach ſehr kurzer Amtsverwal— 
tung das Ende ſeiner Kirche mit anſehn mußte. 
Man ſchonte nemlich bey der großen Tuͤrken⸗ 
furcht 1329 der proteſtantiſchen Kirche zu Eilf⸗ 
Top. Chr. Vtes Quartal. 
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tauſend Jungfrauen, welche damals maffiv 
war, ſo wenig als der katholiſchen zu St. Vin⸗ 
zenz und Allerheiligen, woraus ſich wiederum 
ein Beweis gegen die Meinung hernehmen laͤßt, 
die beruͤchtigte Demolition ſey durch Religions⸗ 
haß hervorgebracht worden. Was aus dem 
Prediger wurde, iſt nicht ganz deutlich; er ſoll 
bis an feinen 1537 erfolgten Tod die Seelſorge 
dieſer Parochie beybehalten haben. ۱ 

Der Platz blieb bis 40 wuͤſte liegen, wo 
man, da nunmehr die Gefahr voruͤber war, an⸗ 
fing, auf den alten Grund eine neue Kirche zu 
bauen, die jedoch nur von Holz und mit Zie⸗ 
geln ausgeflochten war. Sie wurde 1546 
fertig, und nach einer ſchon am 23. Juny 1537 
ergangenen Rathsverordnung mit einem or⸗ 
dentlichen Prediger beſetzt, da der vorige nicht 
alle Sonntage Religionsvorträge gehalten Date 
te. Der erſte war Gregorius Gebhard, einer 
von den Auguſtiner-Eremiten, die von St. Do⸗ 
rothea ausgetreten waren. Er ſtarb ſchon 
1542, und war der erſte, deſſen Leiche auf dem 
neuen Kirchhofe zu St. Salvator beygeſetzt 
wurde. Der Magiſtrat kaufte damals noch 
vier Gaͤrten, die nahe dabey lagen, und ver⸗ 
legte dahin den Kirchhof und das Hoſpital fuͤr 
Sieche und Elende, welches ebenfalls neu er⸗ 
bauet wurde. 

Ss 


Der weſtphaͤliſche Friede ficherte bekannt⸗ 
lich der Stadt Breslau ihre Religionsfreyheit 
und den proteſtantiſchen Kirchen ihres Gebiets 
ihr Daſeyn. Demohngeachtet behauptete die 
kaiſerliche Reductions-Commiſſion, welche 
1653 und 1654 die evangeliſchen Kirchen im 
Fuͤrſtenthum Breslau aufhob, der Friedens ar⸗ 
tikel beziehe {ih blos auf die Ringmauern Bres⸗ 
laus, und verſchloß die Kirche zu 11000 Jung⸗ 
frauen dem proteſtantiſchen Gottesdienſte. Auf 
die ernſten Vorſtellungen Schwedens und Sach— 
ſens erſchien jedoch von Regensburg d. 7. May 
1654 eine Intimation Kaiſer Ferdinand III. 
an das Oberamt und den Biſchof, worin es 
heißt, daß die Verguͤnſtigung des Religions⸗ 
Exercitii Aug. Conf, nicht allein auf der ſchle⸗ 
ſiſchen Fuͤrſten Hofftätte, noch auf den Inbe⸗ 


griff der Ringmauern der Stadt Breslau re- 


ſtringiret, ſondern ſie ſaͤmmtlich ſowohl bey 
dieſem Friedensſchluß als auch dem Prager Ne⸗ 
benreceß gehandhabt werden ſollen. Die Akten 


aber dieſe ganze Verhandlung liegen auf der 


Eliſabethbibliothek im Manuſcript. 

Das Gebaͤude wurde indeß bis zum Jahr 
1727 ſehr baufaͤllig. Der Magiſtrat entſchloß 
ſich daher damals, eine neue und groͤßere Kirche 
errichten zu laffen, da ſie für die Gemeine, die 
ſie faſſen ſollte, viel zu klein war. Aber kaum 
hatte man den Bau angefangen, als das Vin⸗ 


zenzſtift mit einer Erneuerung feiner alten An⸗ 


ſpruͤche auf die Jurisdiktion hervortrat. Die 
Sache gedieh zum Prozeß, und das Oberamt 
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ſchickte eine Kommifflon zur Beſichtigung des 
Baues, weil angeblich die Territorial⸗Grenzen 


des Vinzenzſtifts dadurch beeinträchtigt wuͤr⸗ 


den. Die Kommiſſion erklaͤrte hierauf die Ver⸗ 
groͤßerung der Kirche ohne kaiſerliche Specials 
Erlaubniß für eigenmaͤchtig und unerlaubt, 
und verbot die Fortſetzung bey 2000 8 
Strafe. Die Widerſetzlichkeit der Vinzentiner 
ſchien um ſo ungerechter, da wenige Jahre vor⸗ 


her (am 1. May 1717) die Grenzen berichtigt 


worden waren. Der Magiſtrat ſchickte nun 
am 25. April 1729 drey Deputirte, Abraham 
von Saͤbiſch, den nachherigen letzten Raths⸗ 
praͤſes, den Stadtſyndikus Zacharias Mach⸗ 
nitzkty und den Kaufmannsaͤlteſten Karl Abra⸗ 
ham Scholz nach Wien, um ſeine Sache gegen 
das Vinzenzſtift durchzuſetzen. Man muß bil⸗ 
lig über den frommen Sinn und die Beharr⸗ 
lichkeit unſrer Vorfahren erſtaunen, wenn man 
lieft, daß dieſe drey Geſandten uͤber drey volle 
Jahre in Wien blieben, ehe ſie im Stande wa⸗ 
ren, einen guͤnſtigen Ausſpruch zu erhalten. 
Die Erlaubniß zur Fortſetzung des Baues wur⸗ 
de endlich am 13. Auguſt 1734 gegeben, und 
zugleich die Grenzſtreitigkeiten auf immer bey⸗ 
gelegt. Aber die Koſten des Prozeſſes beliefen 
ſich für die Stadt allein auf 20000 Reichs⸗ 
thaler. a 

Nach ſechsjaͤhriger Unterbrechung wurde 
nun der Bau von Neuem angefangen, und iM: 
Juny 1735 vollendet. Die Einweihung ges 
ſchah in demſelben Jahre durch den Inſpector 


D. Burg. — Nach dem erſten Plane ſollte 
die Kirche maſſiv werden, ſie iſt indeß nur von 
Holz, mit Ziegeln ausgeſetzt, aber ſehr geraͤu⸗ 
mig. Der dabey befindliche hoͤlzerne Thurm 
mit einer Durchſicht, auf dem ſich das Gelaͤute 
befand, wurde mit der Zeit baufaͤllig und 
ſchien ſich auf eine Seite zu ſenken. Dies be⸗ 
wog den Magiſtrat, um Schaden zu verhuͤten, 
ihn im Jahre 1791 abtragen, und das Ge- 
laͤute in einem beſonders dazu errichteten Sei⸗ 
tengebaͤude aufhaͤngen zu laſſen. Seitdem iſt 
auch die Schlaguhr am Giebel der Kirche ans 
gebracht, deren erſte Errichtung nicht bekannt 
iſt. Ehemals ſchlug der Hammer auf die zum 
Laͤuten beſtimmten Glocken, aber am 31. Au⸗ 
guſt 1776 wurden ganz neue Glocken zur Uhr 
aufgeſtellt. Sie giebt Viertel- und ganze 
Stunden an. 


Die großen Ueberſchwemmungen der Oder 
im Jahr 1736 und 1780 waren dieſer Kirche 
ſehr gefährlich, zum Andenken der erſtern iſt 
auch eine Predigt geſtiftet. Bey der Belage⸗ 
rung Breslaus im December 1757 durch Frie⸗ 
drich machten die belagerten Oeſterreicher Mies 
ne, die Kirche, von der fie ſich Gefahr einbil: 
deten, zu demoliren. Am 16. December flog 
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eine zuͤndende Haubitze in das Vorſtehergebaͤu⸗ 
de, und legte es mit feinem Thuͤrmchen, zwey 
Seitengebaͤuden, Scheunen und Stallungen in 
die Aſche. 

Seit 1756 hat die Kirche neben ihrem Pa⸗ 
ſtor auch einen Eccleſiaſt oder Mittagsprediger, 
welche beyde die Actus miniſteriales verrichten. 
Eingepfarrt ſind hieher die ganze Odervorſtadt 
und die nahe liegenden Doͤrfer. 

Aus dem Predigerverzeichniße, uͤber wel: 
ches Erhard nachzuſehen iſt, heben wir den 
fruchtbaren Breslauſchen Schriftſteller M. 
Martin Gottlieb Boͤhm heraus. Unter ſehr 
vielen Poeſien, Ueberſetzungen und periodiſchen 
Blättern, die von ihm herſtammen, möchte 
wohl nur noch ein einziges Stuͤck des Titels 
wegen eine fluͤchtige Neugierde rege machen, es 
heißt: Der Freymuͤthige, eine wöchent- 
liche Sittenſchrift, 1751. Man kann nichts 
langweiligers leſen, als dieſen Freymuͤthigen. 
Außerdem gab er noch eine andre Wochen— 
ſchrift, das Krängel, heraus, welches ſich 
aber nicht lange hielt. (1776) Themata ſind: 
über den ruͤhmlichen und unruͤhmlichen Tadel, 
die Kinderzucht, das Extemporiren auf der 
Kanzel, die Neubegierde, das Gewiſſen, die 
Verleumdungsſucht ۰ 
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Die Kirche zu St. Salvator oder Neu⸗Begraͤbniß. 


Sie ſteht vor dem Schweidnitzer Thore in 
den aͤußern Feſtungswerken, in welche ſie nach 
dem ſiebenjaͤhrigen Kriege mit eingeſchloſſen 
worden iſt. Sie iſt von Holz, mit Ziegeln 
gusgeſetzt, und hat einen kleinen Thurm. 
Der Ort, wo ſie jetzt ſteht, war in alten 
Zeiten weit von der Stadtmauer entfernt, und 
ein Acker. Die Stadt kaufte ihn im Jahre 
| 1318 zum Begraͤbniß der Pilger und armen 
Leute, wahrſcheinlich, weil man ſchon damals 
die Schaͤdlichkeit der Begraͤbniſſe in den Ring⸗ 
mauern einſah, und wenigſtens ſo viel thun 
wollte, als die Geiſtlichkeit und der Volks⸗ 
glaube verſtattete. Zugleich wurde eine kleine 
Kapelle errichtet; das Patronatrecht gehoͤrte 
dem Magiſtrat, doch ſollte, da der Ort blos 
fuͤr die Todten beſtimmt war, in der Kapelle 
nicht gepredigt, auch die Sakramente nicht ge⸗ 
reicht werden. 1541 am 24. März ward der 
Platz mit einem hoͤlzernen Planken umſchloſſen, 
und 1562 eine Kirche zu bauen angefangen, die 
1568 vollendet wurde. Gregorius Gebhard, 
Prediger zu 11000 Jungfrauen, war der erſte, 
der 1542 auf ſein gusdruͤckliches Begehren auf 
dem neu umplänften Kirchhofe begraben 
wurde. 
Salvator, von ihrer erſten Beſtimmung wird 
fie indeß noch heute zu Neu- Begraͤbniß ge⸗ 
nannt. Sie wurde der Magdalenenkirche un⸗ 
tergeordnet. 

Der Magiſter Ambroſius Moibanus der 


Die Kirche erhielt den Namen St. 


jüngere, ein Sohn des berühmten Moiban, er⸗ 
oͤffnete darin den Gottesdienſt am 3. Oktober 

1574 mit einer Amtspredigt, ſeit welcher Zeit ۱ 
fie ihre ordentlichen Morgen- und ۶ 

diger hatte. 1577 ſchenkte fie der Magiſtrat 

dem gemeinen Almoſenamte zur Unterhaltung 

der Armen. Sie erhielt 1582 den erſten Thurm 

mit 3 Glocken, wovon eine der Rothgießer 

Hans Fuchs ſchenkte, die andern zwey aus der 
alten Gertrudiskapelle genommen wurden, 

1609 wurde ſie um 18 Ellen erweitert, und 

mit einem neuen Thurmknopf, Kreutz und 
Fahne am 3. May 1610 geziert; in den erſtern 

legte man eine Schrift von Erbauung der ۹ 

mit Magiſtratsbriefen. 

Dieſelben Einwendungen, welche 6 
die kaiſerliche Reduktions⸗Commiſſion gegen: 
die Beybehaltung der 11000 Jungfrauen⸗ 
kirche machte, wurden auch gegen die zu 
St. Salvator angebracht, und auf eben 
die Art durch die kaiſerliche Deklaration ge 
hoben. Funfzig Jahre nachher (1702) wärs 
aber die Kirche beynahe durch einen Zufall für 
die Proteſtanten verloren gegangen. Der Das 
malige Mittagsprediger Kunkel ſprach einſt in 
der Katechiſation über die Verehrung der Hei⸗ 
ligen, vielleicht nicht ganz vorſichtig, als er 
plotzlich durch einen anweſenden katholiſchen 
Handwerkspurſchen unterbrochen wurde: Du 
lügft, das iff nicht wahr! Nach geendigtem 
Goltesdienſte entſtand daruͤber eine Pruͤgeley, 


eine Zuͤchtigung des Unartigen fur nothwendig 
hielten. Sogleich wurde beym Oberamte, 
deſſen Praͤſident der Biſchof Franz Ludwig war, 
eine Klage gegen den M. Kunkel angebracht, 
als ob er Marien und die Heiligen gelaͤſtert 
haͤtte; der Magiſtrat als ſeine erſte Inſtanz 
mußte ihn in Verhaft nehmen laſſen, und der 
Biſchof ſoll entſchloſſen geweſen ſeyn, die 


Kirche ganz wegnehmen zu laſſen, wenn man- 


ihn nicht uͤber die Gefahr belehrt haͤtte, die 
daraus fuͤr ſeine Perſon von dem zahlreichen 
lutheriſchen Volke entſtehen moͤchte. Kunkel 
wurde abgeſetzt und zu einer Geldſtrafe verur⸗ 
theilt, von der ihn jedoch der durch Breslau 
reiſende Herzog von Sachſen-Gotha, dom der 
Biſchof als Collegen im Reichsfuͤrſtenrathe ges 
fällig ſeyn wollte, befreyte. Er ſtarb 1737 
als Paſtor Primarius in Loͤbau. 

Bis dahin war indeß die Kirche immer nur 
ein Filial, und die dabey angeſtellten Prediger 
durften keine Jura parochialia ausüben, Bey 
Gelegenheit der Altranſtaͤdtſchen Convention 
überreichten die ſogenannten Kräuter, die ſich 
von Anfang zu dieſer Kirche gehalten hatten, 
dem Schwediſchen Plenipotentiarius, Frey⸗ 
herrn von Strahlenheim eine Supplik, worin 
ſie baten, daß durch ſeine Vermittelung dieſe 
ihre Kirche der zu 11000 Jungfrauen in Hin⸗ 
ſicht auf die Actus miniſteriales und Parochial⸗ 
gerechtſame gleich gemacht werden moͤchte. 
Dieſe Bitte ward mit der Einſchraͤnkung ge⸗ 
waͤhrt, daß nur die eigentlichen Kraͤuter, aber 
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vor ber Kirche, indem die lutheriſchen Geſellen 


nicht die unter ihnen wohnenden Inſaſſen hie⸗ 
her eingepfarrt ſeyn, ſondern letztere ſich nach 
wie vor nach Magdalena halten ſollten. 

Im Jahr 1724 hielt das Almoſenamt eine 
Reparatur fuͤr nothwendig, und beabſichtigte 
dabey zugleich eine Erweiterung. Es wurde 
darüber in dieſelben Zwiſtigkeiten verflochten, 
welche wegen der Erweiterung der I ۳۵۵۵ 2 
frauenkirche Statt fanden, und erſt der Gewinn 
des oben angefuͤhrten Prozeſſes verſtattete die 
Ausführung des Plans. 1757 ward wegen: 
des Krieges der Thurm abgetragen, nach dem 
Frieden aber ein neuer erbaut, auf den mar 
am 2. Suny 1768 einen Kuppf und eine Fahne 
ſetzte, worauf man am 14. Auguſt als am 11. 
Trinitatis das 20ojaͤhrige Jubilaͤum der Kirche 
durch eine Dankpredigt feyerte. Die doppelten: 
Choͤre ſtammen von 1723 und 1726 her. 1746 
iſt mit Erlaubniß Friedrichs II. die Beſchraͤn⸗ 
kung von 1708 aufgehoben, und die Kirche in: 
ihre vollen Parochialgerechtſame eingeſetzt wor: 
den; doch muß von den Begraͤbniſſen etwas im. 
die Chorknabenkaſſe von Marie Magdalene ent⸗ 
richtet werden. Der dabey liegende Kirchhof 
wird noch zu Begraͤbniſſen benutzt. Eben ſo wie 
die St. Barbarakirche zum Gottesdienſt fuͤr die 
in der Stadt garniſonirenden Infanterieregi⸗ 
menter eingerichtet iſt, fo halt auch der Feldpre⸗ 
diger des in den Vorſtaͤdten einquartirten Kuͤ⸗ 
raſſierregiments nach geendigten Amtsverrich⸗ 
tungen des Morgenpredigers ſeine Predigt. 

Das Innere der Kirche enthält durchaus 
nichts Merkwuͤrdiges. | 
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Die Begraͤbnißkirche vor dem Nibolaithor. 


Die königliche Verordnung, welche das Be⸗ 
graben der Todten in den Städten verbietet, ift 
von 1776, vorher wurden die vornehmern und 
reichern Stadteinwohner in den Pfarrkirchen 
ſelbſt, die minder Beguͤterten auf den Kirchhoͤ⸗ 
fen zu St. Barbara und zu St. Chriſtophori 
beygeſetzt. Die drey ſtaͤdtiſchen Parochien ver⸗ 
einigten ſich nun, und kauften mit Bewilligung 
des Magiſtrats einen Acker vor dem Nikolai⸗ 
thore, den ſie mit gemauerten Pfeilern und 
Stacketen einſchließen, und auf dem fie eine 
Begraͤbnißknpelle errichten ließen. Der Grund⸗ 
ſtein dazu wurde am 7. May 1777 im Beyſeyn 
des Magiſtrats⸗Collegiums, der lutheriſchen 
Geiſtlichkeit, einer großen Menge Volks, und 
zweyer koͤniglichen Commiſſarien, des Generals 
von Tauenzien und des damaligen Juſtizmini⸗ 
ſters nachherigen Großkanzlers von Carmer ge⸗ 
legt. Der Oberconſiſtorialrath und Inſpektor 
Chriſtian Ludwig Müller hielt dabey eine Rede 
von der Heiligkeit der Gräber chriſtlicher Leich- 
name. Die Inſchrift des Grundſteins heißt: 

Dom. 

Sepulcrum. Aufpicio. Et. Munificentia. 
Friderici I. 
Boruß. Regis. Max. Aug. Invictiſſimi. 
Patris. Patriae. Indulgent. 
Adornari. Condigue Juſſum. 
Prohibita. Sapientiſſime. 
Intra. Moenia. Urbis. Sepultura. 
Ob. Avertendam, Morborum. Peſtem. 
Ac. Cives. Confervandos. 


Exuviis, 
Tri. Civitatis. Vratisl. A. C. Paroeciar. 


Templum. ac. 


Ipſ. Non, Mali A: R. ۰ CC CLXXVN 
Sub. Splendidiſſima. 
Procerum. Patrumque. Civitatis. Ac. Civium, 
Cuiusvis. Ordinis, Frequentia. 
Solemniffime. ö 
Jacto. Monumenti, Fundamine. Dedicatum. Confecratum, 


In Zeit von 6 Monaten war die Kirche 
fertig; ihr Einweihungstag war der 16. No⸗ 
vember 1777. Aber eben dieſe Beſchleunigung 
des Baues verurſachte, daß die Gruft anfaͤng⸗ 
lich gegen das eindringende Waſſer nicht feſt 
genug war, welchem Uebel durch Reparaturen 
abgeholfen wurde. 

Die Kirche hat einen Thurm, auf dem i | 
ein Gelaͤute befindet. Sie iſt zu Verſammlun⸗ 
gen bey manchen Begraͤbniſſen nicht groß genug, 
obgleich weiter kein Gottesdienſt darin gehalten 
wird, außer wenn etwa bey Begraͤbniſſen Reden 
gehalten u. Lieder geſungen werden. Der Kirch⸗ 
hof macht ein geraͤumiges Viereck aus, und iſt für 
die vier erſten Klaſſen der Einwohner beſtimmt; 
jede Parochie hat ihre beſondere Seite. 

Wir fuͤgen nichts hinzu zum Andenken de⸗ 
ver, die hier ruhen, als die Worte des un⸗ 
ſterblichen Herders: 

Nenne nicht das Schickſal grauſam, 
Nenne ſeinen Schluß nicht Neid! 

Sein Geſetz iſt ew'ge Wahrheit, - 

Seine Güte Goͤtterklarheit, 

Seine Macht Nothwendigkeit. 

BUF umher, o Freund, und ſiehe, 

Sorgſam, wie der Weiſe ſieht! 

Was vergehen muß, vergehet, 

Was beſtehen kann, beſtehet, 
Was geſchehen will, geſchieht. 


Die proteſtantiſch⸗ 


Es kann nicht unſre Abſicht ſeyn, die Ses 
ſchichte der reformirten Religion in Schleſien 
in ihrer ganzen Ausdehnung darzuſtellen; wir 
begnuͤgen uns mit den Bruchſtuͤcken ihrer 
Schickſale in Breslau. 

Die Spaltung der proteſtantiſchen Kirche 
in die lutheriſche und calviniſche wurde auch in 
Breslau ſchon ſehr zeitig ſichtbar. Der bes 
rühmte Urſinus, nachher Profeſſor zu Heidel⸗ 
berg, war eine Zeitlang Lehrer am Eliſabe⸗ 
than, und predigte zuweilen in der Eliſabeth— 
kirche. Da aber ſeine Aeußerungen zum Vor⸗ 
theil der calviniſchen Lehrſaͤtze viel Aufſehen 
machten, fand er es fuͤr gut, ſeinen Abſchied 
zu nehmen. Einer feiner Schüler, Maternus 
Eccelius, wurde 1560 Inſpektor der Kirche. 
In ſeinen Vorleſungen auf dem Gymnaſio gab er 
ebenfalls Anhaͤnglichkeit an die reformirte Er⸗ 
klaͤrung des Sakraments zu erkennen, worauf 
er 1561 feines Amtes entlaſſen wurde. Man 
ſieht, daß die Breslauer firenge Lutheraner 
waren, und in ihrem Eifer gegen die Galvini- 
ſten, welcher Name ohngefaͤhr eben fo viel als 
Tuͤrke und Heyde galt, den Wittenbergſchen. 
Eiferern nichts nachgaben. 

Demohngeachtet mußten ſie es mit anſehen, 
daß um den Anfang des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts die Herzöge von Liegnitz und Brieg und 
auch der Markgraf Johann George von Bran— 
denburg, der Beſitzer von Jägerndorf, zur 
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reformirte Kirche. 


reformirten Kirche uͤbertraten, welchem Bey⸗ 
ſpiel ein zahlreicher Theil des Adels in Ober— 
und Niederſchleſien folgte. Endlich wurde 
1620 ſogar ein reformirter König, Friedrich V 
von der Pfalz erwaͤhlt, der bey feiner Anwe— 
ſenheit in Breslau den Reformirten wegen ih- 
rer freyen Religionsuͤbung in dieſer Stadt eis 
nen ſogenannten Majeſtaͤtsbrief ertheilte, worin 
fie in allen buͤrgerlichen Rechten den Luthera— 
nern gleichgeſetzt wurden, und vor der Hand 
zu ihrem Gottesdienſt einen Saal auf Der fs 
niglichen Burg eingeraͤumt erhielten. a 
Bey keiner Gelegenheit zeigt ſich der Haß 
gegen die reformirte Parthey deutlicher, und 
bey keiner wurde er von groͤßerer politiſcher 


Wichtigkeit, als bey dieſer Koͤnigswahl, die 


durch Einigkeit fuͤr das Schickſal Boͤhmens und 
der incorporirten Provinzen haͤtte entſcheidend 
werden koͤnnen. Die Beguͤnſtigung der Refor⸗ 
mirten durch den Majeſtaͤtsbrief gefiel den له‎ 
frigen Lutheranern ſo wenig als den Katholiken. 
Beyde Partheyen waren darin einig, es als 
eine hoͤchſt aͤrgerliche Kegerey anzuſehen, daß 
aus einigen Kirchen Bilder, Krucifixe und bunte 
Altäre herausgenommen, und nur ein ſchlechter 
Tiſch hineingeſetzt wurde. Als der Koͤnig die 
ſchleſiſchen Stände zur Taufe ſeines neugebohr⸗ 
nen Sohns zu Gevattern bat, deputirten ſie 
den Markgrafen von Brandenburg, ihre Stelle 
zu vertreten, mit dem verdruͤßlichen Beyſatz, 


— 


weil er ja ohnedem ealviniſch. Dem 
Hofprediger des Koͤnigs, D. Andreas Scultetus, 
wurde die Kanzel in der Eliſabethkirche, dem 
Wunſche Friedrichs zuwider, verſagt, und die 
۱ Stimmung der herrſchenden lutheri⸗ 
Shen Parthey war fo wenig vortheilhaft für 
den neuen König, daß man ein bedeutendes 
Omen darin fand, als der 26. und 27. Vers 
aus dem 21. Kapitel Ezechiels bey der Huldi⸗ 


gungspredigt geleſen wurde: „So ſpricht der 


Herr Herr, thue weg die Krone und hebe ab 
den Hut, denn es wird weder der Hut noch die 
Krone bleiben, ſondern der ſich erhoͤhet hat, 
ſoll erniedrigt werden, und der ſich erniedrigt 
hat, fol erhoͤhet werden.“ : 
‚Die für Friedrichen fo ungluͤckliche Kata⸗ 
ſtrophe wurde endlich durch die Eiferſucht des 
Churfuͤrſten von Sachſen, die durch den luthe⸗ 
riſchen Hofprediger D. Hoe entflammt wurde, 
beſchleunigt. Mit Friedrichs Niederlage und 
Flucht endigten ſich die den Reformirten zuge⸗ 
ſtandenen Beguͤnſtigungen: der Religionshaß 
der Katholiken war gegen ſie noch ſtaͤrker, als 
gegen die Lutheraner, und anſtatt daß das mit 
dem Kaiſer verbuͤndete Sachſen fuͤr die Unter⸗ 
drückten haͤtte intereediren follen, ſuchte Hoe 
durch ein heftiges Schreiben an den General 
Lichtenſtein ihren Untergang zu befoͤrdern. 
Selbſt die zwey Hauptpunkte ſeiner Interceſ⸗ 
ſionsſchrift fuͤr die Lutheraner ſind einzig und 
allein gegen die Reformirten gerichtet. a) Der 
Kaiſer moͤchte deshalb die Lutheraner nicht ver⸗ 
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لت 


folgen, weil fie doch den Calviniſten widerſpro⸗ 


chen, 5) weil bey dieſen ein gar zu großes 
Frohlocken entſtehen wuͤrde, wenn es den as 
theranern zu ſchlimm ginge. | 


Hier iſt die Geſchichte der Reformirten in 
Breslau zu Ende: denn von den geringen Vor⸗ 
theilen des weſtphaͤliſchen Friedens für die 


ſchleſiſchen Proteſtanten wurden fie ausgeſchloſ⸗ 


ſen, und behielten blos ihre Kirchen an den 
Hofhaltungen der reformirten Herzoge von 
Brieg und Liegnitz. Mit dem Tode des letzten 
derſelben 1675 verloren ſie allen oͤffentlichen 
Gottes dienſt in Schleſien, und auch die Altran⸗ 
ftädtfihe Convention half ihnen nicht das Ge⸗ 
ringſte. Die Vorſtellungen der Königin Anna 


von England, der Holländer und des Königs 
von Preuſſen konnten ihnen keine freye Reli⸗ 


gionsübung auswirken; außer der herrſchenden 


katholiſchen Religion wurde blos die lutheriſche 


und die juͤdiſche geduldet; die Reformirten fand 
man der Duldung 1 wuͤrdig als 1 


Juden. 


Dies traurige Verhaͤltniß wurde durch die 
Preußiſche Eroberung maͤchtig geandert. Bald 
nach dem Breslauer Praliminarfrieden 1742 


ſuchte die Reformirte Gemeinde zu Breslau 
beym Könige um die Erlaubniß nach, ſowohl 
zu ihrer eignen Erbauung als auch zum Behuf 


der Reformirten aus Polen, die häufig nach 


Breslau kamen, eine Kirche errichten zu duͤr⸗ 
fen. 


Topographilche Chronik von Breslau. Nro. 65. 
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Die proteſtantiſch-reformirte Kirche. 


Die koͤnigliche Conceſſion wurde am 11. Au⸗ 
guſt 1742 ertheilt. Sie enthält im Weſent⸗ 
lichen, daß die Gemeine ein ihr angemeſſenes 
Haus auf eigne Koſten zu einer Kirche aptiren, 
einen eignen von ihr ſelbſt zu ſalarirenden Pre⸗ 
diger, der zugleich der polniſchen Sprache 
maͤchtig ſeyn ſolle, (welches jedoch nachher für 
unndthig. gehalten wurde) anſtellen und zur 
königlichen Confirmation praͤſentiren ſolle, der 
alle Sacra, nach den Anordnungen und Saͤtzen 
ihrer Religion ohne Jemandes Widerrede und 
Hinderung verrichten koͤnne. 

Hierauf wurde der Reformirte Gottes dienſt 
ſogleich im Oberamtshauſe auf dem großen 
Vorſaale angefangen, welchen der erſte Preuf: 
ſiſche Oberamtspräfident, Hans Karl Fuͤrſt 
von Karolath dazu einräumte. Im folgenden 
Jahre 1743 ſchenkte der König der Gemeine 
das ehemalige General⸗Steuer⸗Amtshaus mit 
dem dabey befindlichen Garten, um darin den 
Gottes dienſt Öffentlich halten zu koͤnnen. 

Dies Haus hieß in alten Zeiten der Fuͤrſten 
und Stände Haus; im Jahr 1621 wurde dir 
Muͤnze auf kurze Zeit hinein verlegt, bald dar⸗ 
auf wurde es zu einem Zeughaus gemacht. Al⸗ 
lein die darin befindliche Armatur ging im 
dreyßigjährigen Kriege groͤßtentheils verloren, 
weil damit den Herren Fuͤrſten und Staͤnden 


Darlehnsweiſe bey einfallenden Kriegöndthen. 


۳5 


ausgeholfen werden mußte. Das Uebrige 
verzehrte 1759 eine Feuers brunſt auf der Grau⸗ 
pengaſſe, und die geringen Reſte wurden nach⸗ 
her theils verfilbert, theils verſchenkt. 
Seitdem war es der Fuͤrſten und Staͤnde Ge⸗ 
metals Steuer- und Rentamt, und diente auch 
zu andern Landescommiſſionen. * 

Man fand jedoch bald für nöthig, das 
Haus einreißen und auf ſeinem Platze eine or⸗ 
dentliche Kirche errichten zu laſſen. Zum Be⸗ 
Huf des Baues wurden 1744 in allen Preußi⸗ 
ſchen Staaten eigne Kollekten veranſtaltet, ſo 
daß derſelbe 1747 angefangen werden konnte. 
Am 27. September 1750 wurde fie als eine 
Parochialkirche durch den Oberconſiſtorialrath 
Loos eingeweiht. Im Innern iſt ſie ein Oval 
ohne alle Pfeiler; Kanzel, Choͤre und Orgel 
ſind ganz weiß mit vergoldetem Schnitzwerk 
und Leiſten. Die Amts wohnungen des refor⸗ 
mirten Miniſterii ſind gegenuͤber. 

Das Hoſpital und der Kirchhof der 2 
meine befindet ſich in der Nikolaivorſtadt un⸗ 
weit der Nikolaikirche; es iſt ſeit 1801 da⸗ 
ſelbſt ein mit Bé tern verſehenes Leichenhaus 
errichtet, eine Anſtalt, die bey den übrigen . 
Religionspartheyen in Breslau noch keine 
Nachahmung erlebt hat. Todte von allen 
Religionspartheyen koͤnnen darin aufgenom⸗ 
men werden. 


— — ——— ۳ ۵ — b 


Top. yr. Vtes Quartal. 
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nen auch die Geiſtlichkeit Theil nahm, 
Boͤhmiſche Schriftſteller verſpotteten dieſe Klei⸗ 
dernarrheiten durch Verſe, allein ihre Lands⸗ 
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ls Matwürdidkeien aus aͤltern a 


eier Trachten 


Aus den Sonſtitutionen der Synode, welche 
der paͤpſtliche Legat Jakob, Archidiakonus von 
Luͤttich, im Jahr 1248 in Breslau mit dem 
Erzbiſchof Fulko von Gneſen, dem Biſchof 
Thomas von Breslau, Boguphal von Poſen, 
Prandota von Krakau, ꝛc. hielt, ſieht man, 
daß damals die Geiſtlichkeit ſich von den weltli⸗ 
chen Moden nicht ausſchleß: denn es werden ihr 
darin die Modekleider von gruͤner und rother 
Farbe, die langen und kurzen Aermel, und die 


genaͤhten, entweder zu kurzen oder zu langen 


Schuhe verboten. Indeß ſcheint dies Verbot 


von keiner großen Wirkſamkeit geweſen zu ſeyn, 


bereits unter der Regierung des Königs Johann 
waren, vermuthlich durch die Neigung des 
Hofes zu franzoͤſiſchen Sitten, wiederum 
die unſinnigſten Moden im Schwange, an de⸗ 
Einige 


leute verſtanden ſo wenig Spaß, daß ſie einen 
dieſer Satyriker zu Kuttenberg erſchlugen. In 
der Hoſchronik des Abts Peter findet ſich fol⸗ 
gende fuͤr die Geſchichte der Mode ſehr wichtige 
Schilderung: „Einige tragen lange Bärte, 
wie die Barbaren, und laſſen ſie nicht beſchnei⸗ 
den, andere verunſtalten ihre männliche Würde, 
indem ſie ihr Haar wie die Weiber tragen. An⸗ 


und iſt von verſchiedenen Farben. 


in Breblau. 


dre verſchneiden ihr Haar wie der gleicher i ir. | 
die Runde, und laſſen es fo bis auf die Schul⸗ 
ter herumfliegen. Man traͤgt ſich in ſeiner 
Kleidung fo verſchieden, und fo misgeſtalt, 
wie das Gemuͤth und die Geſinnungen find, 
Der halt fi für weit gluͤcklicher als andre, 
welcher eine neue Mode erdacht. Die Mei 
ſten tragen ein kurzes und ein enges Kamiſol. 
An dem Kleide Hängen die Aermel vom Ellen⸗ 
bogen herab, und flattern als Eſelsohren hat: 
um. Der Hut iſt hoch, lauft oben ſpitz zu, 
Auch der 
ſchlechteſte Bauer geht jetzt in einer breiten und 


laͤnglichten Kaputze. Die alten und klugen Leute 


wundern ſich oft und lachen uͤber die engen 
und feſt anliegenden Stiefeln und Schuhe, 
welche die Schienbeine und Füße zufammen 
preſſen. Die Geiſtlichen tragen kleine Kraͤnze 
auf dem Haupt, und an der Seite große 
Schwerdter und Meffer. Hingegen ſieht wan 
ſelten einen Layen, welcher nicht am Gurt 
ein Paternoſter hängen hat. + 
Diefe ſonderbare Modeſucht des Klerus war 
dnrch das ganze vierzehnte Jahrhundert herr⸗ 
ſchend. Zu Anfang des funfzehnten mußte Bi⸗ 
ſchof Wenzeslaus den Befehl geben, kein Geiſt⸗ 
licher ſolle Schenkhaͤuſer beſuchen, bey Schmau⸗ 


ſereyen ſeyn, und weltliche oder ſchaͤndliche 


Lieder fingen. Jeder ſolle ſich ſowohl in den 
Farben als im Schnitte der Kleider aller neuen 
Moden und alles Uebelſtandes enthalten, und 
ſich beſonders vor Muͤtzen huͤten, die vorn und 
hinten Hoͤrner haͤtten. Derjenige, welcher 
ein vielfarbiges oder geſtreiftes Kleid hätte, 
tolle auf ſechs Monate ſeines Benefiziums ver⸗ 
luſtig ſeyn, oder wenn er noch keins beſaͤße, 
unfähig werden, eins zu erhalten. Diejeni⸗ 
gen, die ein allzukurzes Oberkleid truͤgen, ſo 
daß man das Unterkleid merklich ſaͤhe, ſollten 
18 binnen eines Monats den Armen geben. Sie 
ſollten ferner keine gelben, rothen oder gruͤnen 
Stiefeln tragen. ۲ 

Bald darauf verbot Biſchof Konrad die 
an das Kleid genaͤhte Kragen von Pelzwerk um 
den Hals, die weiten Ermel, die roth oder 
grün tuchnen, vielfarbigen, geſtreiften oder hin⸗ 
ten aufgeſchlitzten Kleider. Kein Geiſtlicher 
ſolle Bretſpiel oder Wuͤrfel ſpielen, nicht ein⸗ 
mal dabey gegenwärtig ſeyn, und befonders 
ſolle ſich jeder der theatraliſchen Spiele, 
die zur Befriedigung der Eitelkeit eingefuͤhrt 
wären, enthalten, eben ſo des Haͤndeklat⸗ 
ſchens. Goldene oder ſilberne Schnallen, Ha⸗ 
¥en und Ringe wären nur für diejenigen, denen 
es ihr Amt und ihre Wuͤrde erlaubte. Meſſer 
und Waffen duͤrfe keiner bey ſich tragen.“ 

Dieſe gehaͤuften Verordnungen wurden end⸗ 
lich gegen die Mitte des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts wirkſam, ohngeachtet das Beyſpiel von 
oben herab eben nicht das erbaulichſte war. 
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Ueber den Biſchof Konrad brach ein foͤrmlicher 
Concursprozeß aus, der Propſt Gramis machte 
mit Landesbeſchaͤdigern gemeinſchaftliche Sas 
che, die Biſchoͤfe Konrad und Jodokus lagen 
perſoͤnlich im Felde, ſpaͤterhin war Papſt Ju⸗ 
lius II. der gefuͤrchtetſte Krieger feines Zeital⸗ 
ters, und die Generale, welche dem König 
Ludwig das unglückliche Treffen bey Mohacz 
verloren, waren Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und 
Moͤnche. Vielleicht laßt {ih das Aufhoͤren der 
Verordnungen uͤber die geiſtliche Tracht am 
leichteſten dadurch erklaren, daß die weltlichen 
Moden vernuͤnftiger wurden, und in Nachah⸗ 
mung derſelben von Seiten des Klerus nichts 
Anſtoͤßiges mehr gefunden werden konnte. 

Das Zeitalter der Reformation iſt zugleich 
das Zeitalter der ſpaniſchen Kleidung und Ges 
remonien in Deutſchland, auf deſſen Kaiſer⸗ 
thron damals ein ſpaniſcher Regent ſaß. Die 
proteſtantiſchen Geiſtlichen fanden wahrſchein⸗ 
lich etwas Unterſcheidendes darin, ſich nach Art 
der Magiſtratsperſonen mit dem durchaus welt⸗ 
lichen Kragen zu ſchmuͤcken, und ſich dadurch 
einen Theil der Wichtigkeit und des Anſehens 
wiederzugeben, deſſen durch die Lauterkeit und 
Einfachheit der Reformatoren verurſachten 
Verluſt einige bedauerten. Daß der Kragen von 
Rang und Würde abhängig war, fieht man 
am beſten daraus, daß nur die Prediger gro⸗ 
fer Städte, wie Augsburg, Nürnberg, Straß⸗ 
burg, Frankfurth, Hamburg, Leipzig ꝛc. ihn 
ſich zu eigen machen konnten, waͤhrend die in 
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kleinern Orten ſich mit dem Koller oder den 


Paͤffchen begnuͤgen mußten, welche hier den 
kirchlichen Unterbedienten zufielen. Die Ka⸗ 


tholiken ermangelten nicht, dieſe Kleidung für 


eine Folge des Stolzes und Hochmuths auszu⸗ 
geben, und als ſie damit nichts vermochten, ſie 
lächerlich zu machen. Während den Thon oben 
weitlaͤuftig erzaͤhlten Streitigkeiten der Buͤr⸗ 
gerſchaft mit den Dominikanern betrat Hut ein 
Moͤnch zu St. Albrecht die Kanzel mit der 
Frage: Wollt Ihr einen lutheriſchen Prödi- 
kanten ſehen? — Worauf er einen ſchwarzen 
Hund, dem er einen weißen Kragen von Pa⸗ 
pier um den Hals gebunden, emporhob, und 
ausrief: Da ſeht ihr einen! 

Um den Anfang des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts trugen die hieſigen Prediger hohe ſpitzige 
Huͤte, wie die Zuckerhuͤte. Die Mode der 
Perücken, die ebenfalls anfänglich für hoͤchſt 
ungeiſtlich angeſehen wurde, mußte dieſe ſelt⸗ 
ſamen Huͤte verdraͤngen; ſie ſetzte die ele⸗ 
gantern Chapeaubas an ihre Stelle, die ſich 
zum Theil bis jetzt erhalten haben. Bekannt⸗ 
lich erſtreckten fi) die Peruͤcken einſt ſogar auf 
die Gymnaſiaſten. W 
ſtaͤnde weitlaͤuftiger belehren will, der leſe Ni⸗ 
kolai's Geſchichte der Peruͤcken. 1801, aus 
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der wir eine Zeitungsgeſchichte herausheben, 


er ſich über dieſe Gegen⸗ 


welche das leichtfaßlichſte Reſultat uͤber gift 
liche Tracht an die Hand giebt: „Im Jaht 
1799 war D. Randolf, Biſchof von Oxford, 
der erſte engliſche Praͤlat, der ſein eignes Hage 
trug. Als ihm über dieſe unerhörte Neuerung 
Vorſtellungen gemacht wurden bemerkte er, 
daß im ſiebzehnten Jahrhundert unter der Re⸗ 
gierung Karls II. ein der Strenge nach noch 
immer rechtskraͤftiges Geſetz ergangen wäre, 
wodurch den Geiſtlichen verboten wird, 
Peruͤcken zu tragen. Ungeachtet dieſes Gefehes 


mußte der Biſchof von Opford den Vorſtellun⸗ 


gen feiner Mitbrüder von der hohen ۲ 
bald nachgeben, und ſich eine Peruͤcke machen 


Aaſſen, worüber eine allgemeine Freude 
entſtand.“ 


Die rothe Kleidung der Breslauſchen Dom: 


herrn ifl durch Walther I. zur Nachahmung 
der roͤmiſchen Kardinaͤle eingeführt ۰ 


Bey Gelegenheit der heftigen Streitigkeit des 


Kapitels mit dem Biſchof Johann Roth im 


Jahre 1502 eigneten ſich auch die Kanoniker 
am Kreutzſtift den rothen Habit zu, woruͤber 
die zu St. Johann fo zornig wurden, daß f 
ſich von der Prozeſſion nach dem Sande am 
Tage Mariä Reinigung ausſchloſſen. 


Vor dem Schweidnitzſchen Thore unweit dem Rabenſtein ſtand ſonſt eine Kapelle, St. 
Gertrudis genannt, in welcher man die Delinquenten nach einer Volksſage noch einmal Beichte 
zu hoͤren pflegte. Sie mußte indeß wohl früher eine andre Beſtimmung haben, denn erſt 1528 
iſt auf Zulaſſung des Königs Ludewig der Rabenſtein bey St. Gertrudis kapelle binnen drey Wo⸗ 


chen erbaut worden.!“ Vorher geſchahen die Hinrichtungen in der Stadt. Im Jahr 1692 
wurde bey Erweiterung der Feſtungswerke das Hochgericht, welches ganz nahe am. Wallgraben 
ſtand, abgebrochen und: auf feine jetzige Stelle geſetzt, zugleich wurde die ebenfalls zerſtoͤrte Gers 
trudiskapelle von Neuem erbaut; jedoch findet ſich jetzt von ihr keine Spur mehr. Ueber die 
Feyerlichkeiten, welche bey der Reparatur des Hochgerichts im Jahr 1716 angeſtellt wurden, 
findet ſich eine Nachricht S. 180. 


Vor dem Nikolaithore beſinden ſich 3 Kreutze an der Landſtraße, uͤber deren Urſprung und 
Bedeutung die aͤltern Breslographen, beſonders, Gomolke ſich viele Muͤhe gegeben haben, ohne 
zu einem Reſultat zu kommen. Am glaubwuͤrdigſten ift. wohl die Nachricht, die ſich auch in 
Kundmanns Silesia in nummis befindet, daß fie das Andenken einer Pilgerfahrt nach dem hei- 
ligen Lande ſind. Peter von. Rindfleiſch, ein Sohn des Unglücklichen „der zu Plotz den Dieb 
hängen mußte, beſuchte 1492 mit dem Herzog Heinrich von Liegnitz Jeruſalem, und ließ nach 
feiner Zuruͤckkunft dieſe drey Kreutze aufrichten, die eben ſo weit von Breslau entfernt find, ale. ۳ 
Golgatha von Jeruſalem. Aehnliche Einfälle find: aus andern Städten bekannt. 8 


Das erſte proteftantifhe Geſangbuch in Breslau iſt mit einer Vorrede von Luther, die 
in der Geſchichte der Breslauſchen Stadtbuchdruckerey S. 8. zu finden iſt, von Adam Dyon 
gedruckt worden im Jahr 1523. Es iſt 44 Bogen ſtark. 


Ohngeachtet ſchon Papſt Urban IV. die Feyer des Frohnleichnamsfeſtes 1264 verordnet 
hatte, fo wurde es doch erſt 1311 als ein allgemeines Feſt am Donnerſtag nach Trinitatis zu 
halten befohlen. Bis dahin hielt jede Kirche ihre Prozeſſtonen beſonders. Die allgemeine 
Prozeſſion der fammtlichen Kirchen in. Breslau wurde vom Biſchof Peter am 4. Juny 1430 
zuerſt gehalten. Mit der Prozeſſion zog am 2. Juny 1469 König, Matthias im größten Regen 
herum, und am 6. Suny 1577 Kaiſer Rudolph II. mit feinem zwey Brüdern, den Erzherzoͤgen 
Matthias und Maximilian. Seit der Reformation bis 1662 war die Prozeſſion durch die 
Stadt ganzlich unterblieben, in welchem Jahre fie zum erſtenmal ſeit 150 Jahren gehalten 
wurde. Man verherrlichte fie durch ein großes Feuerwerk, und beſonders dadurch, daß ein 
Proſelyt, D. Scheffler, den Proteſtanten zum Trotz die Monſtranz tragen mußte. Die Altaͤre⸗ 
waren am Forniſchen Haufe und dem Rathhauſe gegenüber angebracht. Abends fand man 
Zeddel mit den Worten: Dieſes Jahr heißt es zuſehen, übers Jahr {tille ſtehen, und über zwey 
Jahr mitgehen, — wodurch die Proteſtanten ihre Beſorgniſſe andeuteten. 


Die Faſtenpredigten in den Breslauſchen proteſtantiſchen Hauptkirchen find durch eine 
Nathsverordnung eingefuͤhrt worden am 11. Maͤrz 1585 und zwar . zu 0 
kan m Marie Magdalene. 

Einen für die Geſchichte der Speiſen nicht unwichtigen Beytrag giebt eine Breslauſche 
Rathsverordnung vom Jahr 1404, aus der man ſieht, daß das Eichhörnchen nebſt anderm 
Wildpret auf den Tafeln unſrer Vorfahren erſchien. Sie heißt mit Veraͤnderung der alten Or⸗ 
khographie: „Wir Konfuln haben ubereingetragen mit unſern Aelteſten, daß die Wildpreter 
hier in der Stadt unſern Mitbuͤrgern Haſen und Eichhoͤrner wohl moͤgen kaufen, und ſollen ein 
geſtreuten Eichhorn nicht theurer geben, denn um vier Heller, und allerley ander Wildpret, es 
f Hirſche, Hinden, Baͤre, Wildeſchwein, Rebhuͤhner, Haſelhuͤhner, Birkhuͤhner und deme 
gleich; und allerley Vogel ſoll hier in der Stadt auf Wagen und auf Straßen Niemand kaufen, 
um es zu verkaufen. Und kein Wildpreter ſoll keinerley Wildpret anders netzen denn mit und in 
feinem eignen Schweiß oder Blut. Wer dawider thaͤte, der fol das Wildpret verlieren, und 
die Kur ſteht zu den Rathmannen. Auch ſoll kein Gaſt keinerley Wildpret noch Vogel hier 
der Stadt noch vor der Stadt kaufen, wegzuführen und zu verkaufen. Wer damit begriffen 
würde, dem fol man das Wildpret nehmen und davon nichts wiedergeben. Auch haben wit 
ubereingetragen mit unſern Aelteſten, daß Niemand keinerley Vogel zu Markte bringen fol zu 
verkaufen, weder in der Meffen noch ſonſt, noch auch feil haben in keiner Weiſe denn mit den 
Haupten. Wer dawider thäte, dem ſoll man die Vogel nehmen, und die Kore ſteht zu 
den Rathmannen.“ N. 
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Es iff unbegreiflich, wie alle ſchleſiſche Hiſtoriker von Fiebiger an bis auf Hrn. Tiede bn 
Bukiſch ſeinen Irrthum, daß die Aufbrechung des Sandthors im Jahr 1520 erfolgt, und ۶ 
halb die Stadt vom biſchoͤflichen Statthalter Johann Scheuerlein mit dem Banne belegt wor⸗ 
den ſey, haben nachſchreiben koͤnnen. Eben dieſer Johann Scheuerlein, aus einer Breslauſchen 
Patricierfamilie, der auch einen Commentar uͤber die Steuerfaͤhigkeit der Geiſtlichkeit herausge⸗ 
geben hat, ſtarb ſchon am 2. April 1516, wie dies fein Grabmal in der ſiebenten Kapelle bit 
Domkirche beweiſt, welches er ſich ſelbſt ſchon 1497 errichtete. S. Hanckius de Silesiis in- 
digenis eruditis, p. 170. 
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